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Berlin, den 5. November 1904(...

ists If«

Bellachinis Tochter.

VorhundertundzwölfJahren schriebSchiller isn die Vorrede zu einer
"

- deutschenAusgabe der von den Advokaten Pitaval und-Richer ge-

sammelten »MerkrvürdigenRechtsfälle«: »Man erblickt hier den Menschen
in den verwickeltstenLagen, welchedie ganze Erwartungspannen; man-findet
eine Auswahl gerichtlicherFälle, welchesichan Interesseder Handlung, an

künstlicherVer-wickelungund Mannichfaltigkcitder Gegenständebis zum Ro-

man erheben und dabei noch denVorzug der historischenWahrheit voraus

haben. Das geheimeSpiel der Leidenschaftentfaltet siehhier vor unseren

Augen ; nnd über die verborgenenGängeder Jntrigue, über dieMachinationen
des geistlichensowohlalslweltlichenBetrung mirdniancherStrahlderWahr-
heit verbreitet«. Damals War Fra«n(;oisGayotdePitaval schonfast fünfzig

Jahretot. DerjenenserVerleger, derdenProfessorSchiller alsBorrednergeg
wonnenhatte,wollteinseine »Auswahl auch von anderen Schriftstellern und

aus anderen Nationen wichtigeRechtsfällcaufnehmenund dadurch allmäh-

lich die Sammlung zu einem vollständigenMagazinfür dieseGattnngerhe-
ben«. Doch von dem Sammelwerk, das sichsandem Titelblattstolz einen »Bei-

tragzanesehirhtederMenschheit«nannte,erschienennurvierBändeDreizehn

Jahre danachveröffentlichtePanlJohann Anselmvon Flc«uerbach-»Merkwür-
digeKrirninalrechtsfälle«und späterseine,,AktenmäßigeDarstellung merk-

würdigerVerb rechen.«Als Präsidenteines bayerixsehenAppellhofessioollteer

auf dir Rechtsprechungwirken und,wosieunzulänglichblieli,bleibenmsußt.e«,
dem Verurtheiltendie Gnade des Königs-werbenAls einer der ersten (und
leider-auchsletzten)Psychologenunter den deutschenKriininalistenwollte er
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zeigen, wie das Verbrechen entsteht, wie aus dem »tadellosenMenschenund

Bürger zuletztdoch ein Mörder werden kann«,unddieStaatsbüttcl lehren,

daßsie nicht eineden Grenzen der Menschheitentrückte That, daßsie Men-

schean richten haben. Beide Sammlungen erreichten drei Auflagenz und

dieser Erfolg weckte den Muth der Verleger. Ein ,,Neuer Pitaval« e.schicn,
brachte es aufmindestens sechzigBände,mußaber wohlnur karganohn ein-

getragen haben : denn er wurdenicht fortgesetzt.Seitzehn,zwölfJahrenhaben
wir keineSammlungmerkenswertherProzesfemehr·SindaufZeitungberichte
angewiesen,anderenHerftellungnicht,wieinEngland,Rechtskundigemitwir-
ken und deren historischerWerth deshalb sehrgering ist. Aus allen anderen Ge-

bieten,inNatur- undKultnrwissenschaften,Kunstund Technik,mußman die

Ueberfüilerein darstellerischerArbeit beinaheschonbeseufzen; im Strafrechts
bezirkfehltdiedcskriptiveLeistungvö llig.Wir kennen denUrsprung,dieAnsänge
der kleinstenHausindustrie,brauchennurMarxoderSchInoller,So1nba1«t-oder
Ehebergnachzuschlagen,um zu erfahren, was uns aus der Physiologiedes Ka-

pitalismus gerade wissenswerthdünkt,können,ohne aus dem Zimmer zu

gehen, die nürnbergerSpielzeugfabrikation, das Leben der fürtherSpiegel-
belegcr uns vors Auge zaubern. Nur von der Strafrechtspflege erfahren wir

nichts. Wissen nicht, wie im deutschenLand judizirtwird, nnd können künf-

tigen Geschlechternkein als ähnlichbeglaubigtesBild unserer Gerichtspraxis
hinterlassen. AlleKriminalistenempfinden diesenMangel;fast alle ersehnen

eincZeitschrift,die,stattgrauerTheorieundfrostigerParagraphendeutung,ge-
treue Darstellungen wichtigerProzessebrächte.Und ichglaube, daßjetzt,da das

Feuer, das ein Jahrzehntlang den Komplexder»szialenFrage«umloderte,

sachtverflackert,für eine folcheZeitschriftwohl der nöthigeNahrungspielraum
zu findenwäre.Nochaberhaben wir sienichtznndsomagauchdemLaienerlaubt
sein,merkwürdigeRechtssälle,deren Kontur er klar erkennt, getvisfenhastnach
den ausführlichftenBerichtendarzustellen; ohne persönlicheFärbung: nur in

der Absicht,zuzeigcn,ivas in denGrenzender Menschheitheutenochmöglichist.

Jch will von einem Prozeßerzählen,über den, weil er sichin Oester-

reichc.bspielte,inunserenZeitungennichtvielzu lesenwar und der doch an Jn-
teressederHandlung,nachSchiller-sWort, »sichbiszumRoman erhebt und da-

bei nochdenVorzugder historischenWahrhcitvoraus hat. «DessenThatbeftand
an die wüstestenErfindungender Nickelheftliescrantenerinnert und zu dessen

Heldin ein neuer Tertullian sprechendürfte: Tu es divinae leg-is prima
desertrix, tu es djaboli jaan-L Schopenhauer hättesolchesKircherrvater-

patyos freilichverschmähtund vor dem Schreckbildedieserdonna dehn-
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quente nur, niitskeptischemLächeln,gefragt, worüber hier denn zustaunen
sei. Ueber eines Weibes Trugspiel? »Es ist für eine Frau so selbstverständä
lich, zu lügen,wie für ein Thier, sichseinernatürlichenWaffen zu bedienen.«

Ort der That: Mürzznschlag,der hübscheKurort und Markiflecken
in der Steiermark Ort der Gerichtsverhandlung: Leoben,dieHaupistadtder-

obersteierischenMontanindustrie. Strafoerfahren wegen Bigamie.
Um die lieblicheMaienzeitdes Jahres 1903 tauchte in Mürzzuschlag

einefremde Damean TamaraFreifrau vonLiitzow Nicht schön,nichtjung,
nicht einmal elegant. BesondereKennzeichen:wolligerKrauskopf, semitisehe
Nase, Doppelkinn. Sie kommt aus Nizza, wohnt im Hotel und benimmt

sichso, daßeinHerr wagenkann,sie keckanzureden.Dasthutderk.k.-Bezirks-
hauptmannFranzHervay von Kirchberg; undfindetGehör.Auf den ersten

Spazirgängenbeichtetsieihm das Leid und das Glück ihres Lebens. Ein Kind

derLiebe;hochaoeligerLiebc. Die Mutter eine FürstinGagarin. DerVater. ..

DieAngabensehwanken.Keiannder,dasichs umein ängstlichverhiilltesFa-

miliengeheimnißhandelt. Angedeutetwird, daßder Großfürsthadimir von

Rußland ihrVater ist. Dann wieder erzählt,die Fürstinhabe sich,um ihrem
Kind einen Vatersnamen zu hinterlassen,aufdemSterbebettnoch einem deut-

schenMilitärbevollmächtigtenFreiherrn von Liitzowin einer Notheheverbun-

den. Tamara seiim pariser Sactseå—Coer1re1«zogenworden,habevielefchwere
Schicksaleerlebtund schließlicheinenVerwandten ihres Nominalvaters gehei-
rathet. DieserBaronLützowseizwarein schlechterMenschgewesen,habesieoft
mißhandelt,auchgegenGesetzegesündigt,doehsieniebrünstigberührtKeinZexu-

alverkehr.DerkeuscheSchatznochunversehrt aus demGraus dieserEhegerettet.

HehresGefühlfürdieSacheder Menschheittrcibtsieübers Meerzins Trans-

vaal. Um den aus Hof und Heim gejagten, für Recht und Freiheit fechten-
den Buren Hilfe zu bringen, rüstet,sie,auf.eigeneKosten,eineExpeditiondes

Rothen Kreuzes und stellt sichselbst an dieSpitze der Saniariterschaar. Jhr
Auge erblickt furchtbare Gräuel, doch ihre Hand zittertnicht. Zittert nicht,
auch als sieeinem deutschenKrieger und Standesgenossen, dem GrafenZep-
pelin", den letztenDienst leistenmuß.So Großes wirkt in der zarten Jung-
frau das fromme Mitleid. Als diese Mission beendet ist, kehrt Tamara nach
Europa zurückund läßt sichan der Riviera nieder. Sie kanns. Zwar hat sie
auf eine hohe Rente verzichtet;aber ihr Barvermögenbeziffertsichauf eine

Million undihrFamilienschmuekistHunderttausendewcrthGroßeErbschaf-«
tensindnochzu erwarten.Ein steinreicherOnkelsicchtsehonimRollstuhldahin.
Und wenn die geschiedeneFreifrau von LützoweinenzweitenEhebund schließt,
werden ihr, am Tage der Hochzeit,dreihunderttausendFranes ausgezahlt.

JGE
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Franz Hervay von Kirchberg ist in Geldnöthen.Bei den Eltern —

der Vater ist Rittmeister a. D. — gehts knapp zu, von dem Onkel sind nur

kleineBeträgezu borgen und ein österreichischerBezirkshauptmann, der sich
an allen Ecken einschränkenmuß, ist, weil die Verwaltungbeamten dort üp-

piger leben, noch schlimmerdran als ein preußischerRegirungpräsident,der

eineFlascheVixBaraalsLuxussiindebereuen muß.Hier isteinereicheFrau.

DiemerkwiirdigsteFrau,die er jemals sah.Ungewöhnlichinjedem Zugihres
Wesens. DerReiz noch größerals der Reichthunr. VornehmsteAbkunst. Ein
Duft von fernen Ländern umweht sie.In ihremAuge gleißtein Wurm, auf

ihrer Lippe ist die Schmerzensspur erlebter Bitterniß Ganz anders als die

Töchterdes steierischenBeamtenadels. Eine Enttäuschte.Ein von heißen

LeidenschaftendurchrütteltcrLeib, der dennoch,weil er sichnicht an den Un-

wiirdigen wegwerfen wollte, jungfräulichblieb. Und eine Seele, die jedes
Leid mitgelitten, ein Geist, der die höchstenGipfelfurchtlos erklettert hat.
Tamara hat auchBüchergeschrieben;denen sienatürlichnicht ihren Namen

gab. »HabenSie von den ,Briefcn, die ihn nicht erreichten-, gehört?«Der

Bezirkshauptmannnickteifrigzweißaber,inMürzzuschlag,1903nochnicht,daß

sichdie Baronin Heykingals Verfasserin des Buches bekannt hat. »Das

Meiste darin ist von mir.« Franz Hervay glaubt Alles; das Unwahrschein-

lichsteam Liebsten.Heil dem Manne,der dieseFrau das Glück lehren dürfte!
Er darfs. Nach zweiwöchigerBekanntschaftverlobtsie sichihm. Und da sein

Verlangen sichnicht gedulden mag, muß vier Wochen nach dem seierlichen

Verlöbnißdie Hochzeitsein. Der Braut fehleneinigePapierez die Urkunde,
die beweisen soll, daßihr erster Mann verschollensei, ist nicht so schnellher-

beizuschaffen;sie wird späternachgcliefertwerden. Der Bezirkshauptmann
drängt. Wenn der Pfarrer Schwierigkeiten macht, tritt das Paar aus der

Landeskircheund läßt sichvon einem evangelischenPastortrauen. Einhoher
Verwaltungbeamter, der sichden Los von Rom-Leuten gesellt! Das fehlte

noch. Von solchemHerrn ist ja nichtsUnehrenhafteszu fürchten.Auchnichts

JnkorrektesDerGemeindevorsteheristderselbenMeinungund giebtden Hei-
mathsajeinDerEhevertrag(mitGütergemeinschaft)istschongemacht.DieVil-

lenbesitzerinFreifrauvonLützowwird FranzHervayvon Kirchbergangetraut.
Die Eltern, der Bruder, die Freunde hatten den Bräutigam vergebens

gewarnt. Jhnen war die Fremde widrig. Der Bruder, ein Offizier, der sie

oft auf Lügen ertappte, hielt sie für eine gefährlicheHochstaplerin.So gehts
immer in dieserPhilisterwelt. Daß ein Mensch, gar ein Weib ihnen über-

legen ist, gebendie Dutzendleute nie zu; lieber weisen sie die ungewöhnliche

Erscheinungins VerbrecherreichDie armen Narren! Jst Franz etwa nicht
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kglücklichTDGlücklicher,als ers je erträumt hat. Die beste,vornehmste,reinfte
aller Frauen ist sein, öffnetihm, ihm als dem Ersten den heißenSchoß. Er

ist dochnicht blind, kein unerfahrener Knabe,«undweiß,wen er umarmt.

Diese ward nie noch von einem Manne erkannt. Einmal hat er,in schwacher

Stunde, gezweifelt; weil Verdächtigungihn von allen Seiten bekroch Die

Aermste war einer Ohnmacht nah; mit bebendenHändenkonnte sie nur noch
den Kruzifixus umklammern und den Schwur liauchem Rein gab ichmich
Dir! . .. Seitdem trübt kein Schatten mehr das Glück der jungen Ehe.

Jn dem Kurörtchenaber wird weitergetuschelt.Die will aus edlem

Hause-sein?Mit dieserJudennase, dieser Neigung zur Aufschneidereinnd

Lüge,diesenSpelunkenmanieren?Ja,wennsdietheuren Kleideralleinthätenl
Wenn man, trotz allen Parsums, denSchm utznicht röchc,aus dem siekommt!

Kurgästewerden als Sachverständigevernommen zauchihnen scheintdieFrau
des k. k.Bezirkshauptmannes nicht ganz säubcrlich,,SehtJhr: wir habens
immer gesagt!«Das Hotelpersonalwird befragt; und festgestellt,daßdie

Freisrau,als sie schonHervahs Ring am Finger trug, zärtlicheZusammen-

fünftemit einem Oberlieutnant hatte, den sie dem Bräutigam dann als ihr

»Briiderchen«präsentirteEndlichwird,imKurhaus,beimKaffeklatschoder auf
-e-inerLandpartie,eine ernsthafteUntersuchung beschlossen.Manforscht,schreibt
anbefreundcteWürdenträger,läßtdiePolizeiarbeiten: und kann der Steier-

mark bald ein artiges »Märchen«erzählen.Ein Schlüsselmiirchen,als dessen

schmutzigeHeldinder BlödesteFrau Hervayvon Kirchbergerkennt. Jetzt darf

sderBezirkshauptmann sichnichtlängertaub stellen.ErbemühtsichumAus-

»kunft,reistnachWienund erfohrtimPolizeipräsidium,doßAlles wahr ist,was
im Orisblättchenstand. Daß eine jüdischeGauklerin ihn schmählichbetrogen
hat. Sein erster Gedanke ist : Scheidung; die Ehemußfürungiltig erklärt wer-

den. Und dann? Er liebt die Frau, die seinen Sinnen unbekannteWonnen

ibot,käme überden Trennungschmerzaber wohl hinweg. Auchüber die Lächer-

lichkeitseinesWahnes? Die eigeneMutter hat er gescholten,weilsieTamara
nicht für sechsundzwanzigjährig,nicht sür eine vjrgo intacta hielt. »Das
Tropenklima—bisnach Kamerun und ans Kap führteihre Barmherzigkeit
sie — hat ihreJugend gefurcht;unddaßicheinerUnberührtenden Gürtellöste,
will ichdem Heiland ins Antlitzbeschwören«.Er könntenicht im Amt bleiben.

JedeKuhmagd würdeihnauslachen. »Derkannin derBrautnachteinMensch
nicht von einerJungferunterscheidenund will im Mürzbezirkhier der Höchste
seini«Wohin er auchginge: der Fluch der Lächerlichkeitist an seineSohle
geheftet. Er hat verspielt . . . Franz Hervah von Kirchbergerfchießtsich.

Auch Tamara ist nach Wien gereist. Am Abend des Tages, der ihren
sEhemann die Wahrheit erkennen lehrte, heucheltsie in der Kärntnerftraße
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Krämpse nnd gestehtdem herbeigerufenenArzt, sie habe sichmit Sublimat

vergiftet. Bei der Untersuchung wird keine Spur irgend eines Giftes gefun-
denSechsTagedanach wird sie,als der Bigamie unddesBetruges dringend-
verdächtig,aus Antrag der leobener Staatsanwaltschaft verhaftet. Die Be-

weiserhebungwirddurch den Selbstmord des Bezirtshanptmannes erfchwert..
Da der Hanptzengefehlt,läßtdieBeschnldigungdes Betrnges sichnichthalten.
Das Urtheilwird ain letztenOktobertagegeiprochenzVier Monate Gefängniß.

Thatsächlichfestgestellt(io nennts unsere Gerichtssprache)wurde, daß

Alles, was die Angeklagte in Miirzzuschlag iiber ihr Alter, ihren Namen,
ihreAbknnft,SchicksaleundVermögenslagegesagthatte, erlogen war. Alles..

Sie ist 1860 in Posen geboren worden, jetztalso vierundvierzigJahre alt.

Jhr Baker war der TaschenspielerSamuelBellael), der unter dem Artisten-«

namen BellachiniJahre lang beriihmt war. Auch am preußischenHofesehr
beliebt; der alte Wilhelm amnsirte sichköniglich,wenn das fetteschwarzgelbe
Männchen in seinemJargon versicherte,es arbeiIe ,,ohne jedemApparate«,
oder iin engsten Hoseirkel fragte, ob zufälligJemand ein reines Taschentuch
bei sichhabe. Uebrigens machteBellachiniseineSachefamos nnd war, bei aller

listigenVerschinitztheit,die ihn sogar den Manschelreizfürs Geschäftverwer-

thenhiej,einanständiger,redlicherMann.SeinejüngsteTochter,Hedivig(oder«
Ertra) Bellach,ließsich,alssicins achtzehnteJahrging,tausen nnd hießseitdem
Elvira LeontineBellachini.MitihrerExistenzhatkeinGroßsiirst,keineRussen-

prinzessin,kein Diplomat auch nur das Allergeringstezu thun; sieist das legiti-
nieKindachtbarerEltern, dieihrwohleineleidlicheMitgiftgebenkonnten.Ehe
sie den Bezirkshanptmann fing, war sieviermal verheirathet. Mit einem Agen-
ten der Champagnerfirina Mum m se Co. Mit dem Lieutenanta. D. Christian
von Liitzow, dem ans den Marichall- ProJessen bekannten Polizeispion des

Kriniinalkominissars von Tansch, einem Manne, dem Manches znzntrauen

war, doch sicher nicht, daß er seine Ehcfrau unberührt ließ. Drittens mit

einein verabschiedetenadeligen Oberlientenant. Viertens mit einem fran-

zösischenLandwirth Die beiden letzten Chen wurden wegen Verschuldens-
der Frau geschieden.Elvira Leonline Taniara sagt von dem Ersten, er habe

ihr Geld dnrchgebrachtundWechselgesiilscht; von dem Zweiten (der heutenoch-
lebt), er habesie mißhandelt,111-knndengefälschtnnd in London unter den Rä-

dern eines Lastwagensden Tod gefunden ; von dem Dritten, er habe sieans dem

Fenstergervorfen; von dem Vierten, er habe siehalbtotgepriigelt. Festgestellt
iit ferner ankerehelicherVerkehrmit-zweiOberlieutenants der-österreichischen

Armee(fiirdieseCharge hat sieoffenbareine Schwäche).Das istgewißnurein

winziger Theil ihrer Sexualerlebnisse. Denn in Nizza, wo doch nicht die-v
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Heimath keuschsterTugend ist, hatte Frau von Liitzowzwar keine Visla, auf
dem Konsulat aber den Ruf einerAbenteurerin schmierigerSorte. Freifrau
von Lützownannte sie fich, trotzdem das Gesetzihr nur den Namen ihres
vierten Gatten, Leos Meurin, zusprach.BonDem war sie noch nicht rechts-

kräftig geschieden,als sie sichmit dem Bezirkshauptmann trauen ließ.That-

bestand derBigamie. DieRichter(beiuns könnte ariquchthaus bis zu fiinf

Jahren erkannt werden)gingen kaum übers Strafminimum hinaus. Mit

Recht.Erstens hatte die UntersuchunghaftvierMonategedauert.Undzweitens
hatte HervahsLeichtgläubigkritden Schwindel beinahe provozirt. Er war

unter den Legitimcn der Fünfte; dieZahl derJllegitimen wäre,dazweiErd-
theile die Schanplätzedieses Erlebens waren, sichernicht zu ermitteln. Und

der k. k. Bezirkshauptmann glaubte Alles. Die Fürstin Gagarin, den Fa-

milienfchmuck,die sechsundzwanzigJahre, den Erbonkel, die Literatur nnd

die Jungfernschaft. Glaubte das Alles einer unschönen,ungraziöfen,un-

idisziplinirten und welken Frau, von deren lärmsüchtigenGhettomanieren
die Gerichtsoerhandlnng ekleProben gab. DieHauptsorge derVielerfahrenen
war die Tranertoilette gewesen.Sie besaßnur noch fünfzehnGulden, hatte
aber das Nöthigeerpumpt und paradirte nun im Witwenschleier, eleganten
Trauerkleid und schwarzenHandschuhenauf der Anklagebank.Daß sie in

düsteremSchwarzdas Blaue vom Himmel log, war verzeihlichNicht so die

Ausdrucksform ihres Wesens. Als ihre fünf Ehen sammt dem nizzaer Leu-

tmundzeugnißschonin foro festgestelltwaren, nannte siesichein unerfahre-

nesGeschöpfundeineMärtyrerin.Dann riefsie: »MeineSeeleistsorein wie

-dasGlasWasser, das Sie hier vor sichsehen«;und beschuldigteHervah,er habe

sie schnödim Stich gelassen.Und als der Präsidentsie an ihre Vorspiegelung
einer Riefenerbschafterinnerte, gellte aus ihrem zarten Munde der ostberli-

nischeHohnschreidurchs alieDominikanerklosterx »Dalachenja die Hiihner!«

Trotz Alledem hat sie einen tüchtigenBeamten, der weder blind noch dumm

war, umgarnt, beseligt, getötet. Giebts am Ende dochsolcheThierchen,wie

HerrFrankWedekind sie in feinemCirtus zeigt? Da war ein Schlängleinzu

sehen,das bald Lulu, bald Eva hieß,auf deutscheund welscheNamen hörte,

manchmal sogar eine Wappenkrone trug und dem der Besitzernachrühmte:
»Sie ward geschaffen,Unheil auzustiften,
Zu locken,zu verführen,zu vergiften, —

Zu morden, ohne daß es Einer spürr.«

DieGerichtsärztehatten erklärt,dieAngeklagteseigeistignormal und

für die Folgen ihres Thuns deshalb verantwortlich Bellachinis Tochter
wollte auchnicht-als eine psychischDefektefreigesprochensein und hätte-die

Aerzte am Liebstenaus dem Saalgejagt. VierMonatesind raschüberstanden;
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das Thor der Jrrenanstalt öffnetsichnicht so schnell·Jch glaube aber-,das-

Urtheil hätte anders gelautet, wenn den Richtern nicht das Wichtigste aus-

dem Vorleben der Angeklagtenunbekanntgebliebenwäre. Von Leoben nach
Berlin ists nicht allzu weit; bis an unsere Spree scheints-dasErmittelungver-
fahren aber nicht gereichtzu haben. Hier hätteman festgestellt, daßElvira

Leontine sichseit der Kinderzeit eigentlichnicht verändert hat. Sie war das

räudige Schaf in der reinen Heerde.Last und Kummer der Eltern. Die

Schwester-,die eines ehrenwerthenHolzhänsdlersbraveHaussrau wurde, zog

sichfrüh von ihr zurückund wird über den Wurmstich des schlimmenFrücht-
chens nichtgestaunt haben. Das Mädellog,daßsichdie dickstenBalken bogen.

Log immer; konnte nichtanders. In Ebersivalde wegen chronischerUnwahr-
hastigkeitund Faulheit aus derPension entfernt. JnBerlin wegen der selben
Eigenschastaus derHöherenTöchterschuleder FrauBurtin gestoßen.Nachdem
sie die jüngerenKlassengenossinnenzu korrumpiren getrachtctund im Schul-

zimmereinen Selbstmordversuchgeheuchelthatte. Den Vater erwähntesienie-;
nur dcr schwarzeDiener, der dein Zauberkiinstlerwährendder Vorstellung das«

Handwerkzeugreichte, spieltein ihren Phantasien eine großeRolle. Schon da-

mals hatte sie sicheine vornehme Herkunstzurechtgelogen. Ihre Mutter sei

cinegeboreneGräfinTesta,sieselbstheimlichihremVetter,dem Grafen Anatol

Testa, verlobt; derSohn eines hohenpreußischenOfsiziers (sienannte einen

bekannten Adelsnanien) werbe leidenschaftlichum ihreHand. Sie trete heim-

lichauchals Schauspielerinmit großemErfolg auf und müssesichdann, trotz-
dem es wehthue,Atropin in dieAugen träufeln,um die-Pupillezu erweitern

und deren Glanz zu erhöhen.So gings Tag vorTagz schließlichwollte kein

Schulmädchenmehr neben dem kleinen Scheusal sitzen. Seitdem sind fast

dreißigJahre vergangen : und ElviraLeontine Tamara treibts, wie Hedwiges-

trieb. Ein Schulbeispielvon pseud ologia phantastica. Ueber diesevon dem;

Psychiater AntonDclbrück getaufteGrenzkrankheitsprach ich, als die Große

Thereseverurtheilt worden war; und erwähntedenFall eines Dienstmäd-

chcns, das sichfür eine Tochter des Königs von Runiänien,eine Nichte des-

PrimusvonUngarn,einespanischePrinzessinausgabundlangebeiernsthasten
Leuten Glaubenfand Dieser Fall wurde von klugen Aerzten erkannt und-

behandelt. DieBellachinikommtins Gefängniß.Und dochists ungefährdas-

selbeKrankheitbild einer lügendenund tritgenden hystericin Ein reizloses,
geistigträges,körperlichverbrauchtesFrauenzimmer wirktmitderSuggestiv-
rast derHysterischenaus dieMän1ichen,reißtsieinSchmach undVerderben..

.. . Aber Vernmthungen gehörennicht in den Neuen Pitaval

c
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Die Ueberfüllung der gelehrten Berufe

BerechtigteKlagen über die Ueberfüllungder gelehrtenBerufe sind in den

letzten Jahren hauptsächlichvon den Aerzten erhobenworden; und da

hat die Furcht vor einer nochstärkerenZunahme der Berufsgenossenzu eigent-
thümlichenErscheinungengeführt.Die von der heutigen Kulturentwickelung
gebotene,von demreifen Urtheil hervorragenderSchulmännerund Gelehrten
geforderteZulassung der Realgymnasialabiturientensuchtendie Aerzte, so weit

es in ihren Kräften stand, zu verhindern, obwohl vorauszusehenwar, daß
ein solcher Schritt keinen Erfolg haben konnte; zu stark waren die Gründe

für die Neuerung,zu durchsichtigdie sozialenBeweggründeder Gegner. Jn-

zwischenhat die preußischeRegirung die Thore der Universitätenweiter geöffnet,
als man ursprünglichannehmen durfte. Die Befürchtungenhaben von Neuem

zugenommen und finden nun auch in Regionen Eingang, wo siebisher nicht
zu bestehenschienen. So wird es eine dringendeAufgabe, die wahre Ursache
der heutigenUebecfüllungzu bezeichnenund der durchaus gerechtfertigtenAgi-
tation gegen diesen sozialenMißstanddas richtigeZiel zu weisen.

Die Ursachebestehtin den leichtenVersetzungender Mittels chulen. Durch
die Klassen der Gymnasienund Realschulenverschlepptund endlichzu den Hoch-
schulenentlassen wird eine großeZahl von Jünglingen,die in anderen Berufen
befriedigender wirken würden als in denen, für die sie vorbereitet worden

sind. Sie verlangsamen den Gang des Unterrichtes, sie sind gewöhnlichdie

größtenSünder gegen Ordnung und Disziplin, sieerhöheninden Prüfungen
den Prozentsatz der Durchgefallenenund gehenspäterzumTheil zu Grunde.

Jn Preuf en bestehendie erstejuristischePrüfungdurchschnittlich20 bis 25 Prozent
nicht; in Bayern ist die Zahl in einigenJahren auf 331X3Prozentgestiegen.Und

in der zweitenPrüfung, nachdemdie Unfähigstenbeseitigtworden sind, fallen
nochimmer ungefähr15 Prozent durch. Die EntfernungsolcherSchülerlägeso-
wohl im Interesseihrer Mitschülerals in ihrem eigenen. Sie würden dann

zeitig für den Beruf vorbereitet werden, zu dem ihre Begabung sie bestimmt,
währendsie ihn unter den heutigen Verhältnissenoft verfehlen, unzufrieden
sind oder untergehen. Jhre Beseitigungist um so weniger ein Unglück,als

die machtvolleEntfaltung des deutschenWirthschaftlebenseine Fülle recht gut
besoldeter Beschäftigungengeschaffenhat, die vor zwanzig Jahren unbekannt

oder noch kaum vorhanden waren. Und geradeffür praktischeThätigkeiten,
für technischeBerufe haben diese Schüler oft gute Anlagen-

Und wessen Schuld ist dieser Zustand? Sie darf weder den Lehrern
noch den Direktoren zugeschriebenwerden, sondern dem System, der Tradition.

Es wird vorausgesetzt,daß von einer gegebenenZthl an Schülern ein be-

stimmter hoher Prozentsatz das Klassenzielerreichen kann. Die Tüchtigkeit
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des Fachlehrers wird nach der Zahl der Schüler seines Faches bemessen,die

er für reif erklärt, die Tüchtigkeitdes Klassenlehrersnach der Gesammtzahl
der aus seiner Klasse-zu Verfetzenden, die Tüchtigkeitdes Direktors nach
der Ziffer der Schüler, die in jedem Jahr in eine höhereKlasse gelangen
oder zur Hochschuleentlassen werden. Der Fachlehrer stehtunter der Kontrole

des Ordinarius, der Ordinarius unter der des Direktors, der Direktor unter

der des Schulrathes und des Ministeriums. Der ganze Schulmechanismus
arbeitet auf die möglichstreichlicheVersorgung der Hochschulenmit Studenten

hin. Ueber die vollen Hörsäle freut sich dann der Professor und mit ihm
freuen sichdie Gemeinden und feiern, wenn die Gelegenheitsichbietet, den

tausendftenStudenten. So freuten sichdie Städte, wenn sie wieder um einige
tausend Einwohner zugenommen hatten. Aber es ist schon einige Zeit her.
Die kindlicheFreude über großeZahlen, die in den Geographiestundenin

Quarta über sie gekommenwar, hat sich in andere Empfindungenverwandelt,

nachdemsiezur Einsichtgelangtsind, was es mit der Agglomerationauf sichhat.
Unter den angedeutetenVerhältnissenkann der Lehrer nicht mit der

Härte austreten, die im Jnteresse der Allgemeinheitläge; er muß in vielen

Fällen Fünf gerade sein lassen, womit dann Jedermann einverstanden ist.

Nicht nur die Schülernennen den »milden«Lehrer den besten: auch die kurz-

sichtigenEltern betrachten ihn als ihren Wohlthäter,obwohl sie die üblen

Folgen des Systems später am eigenen Leben verspüren: in der lange an-

dauernden Sorge für die Söhne, die nicht zu Amt und Brot kommen, in

der späterenund seltenerenVersorgung der Töchterdurch eine standesgemäße

Heirath, in der Nothwendigkeit,über jede Altersgrenze hinaus für ihre Fa-
milie zu arbeiten, wodurchdie materielle Selbständigkeitder Söhne nochweiter

hinausgeschobenwird. Die uralte Schlange, die sichin den Schwanz beißt.
Jn den letzten fünfzehnJahren ist es noch schlimmergeworden. Der

weichlicheZug unserer Zeit, als dessen Reaktion die Philosophie Nietzsches
verständlichwird, offenbartesichim Gebiete des Schulwesens in der Erleichte-

rung der Anforderungen. Der Entrüstungüber die Ueberarbeitungunserer
Mittelschülermußte dieses Opfer gebrachtwerden. Der Statistiker ift zurück-
haltend und vorsichtig,wenn er die Ursachenbestimmter, zahlenmäßigfestge-«
stelltenErscheinungenbezeichnensoll; nicht so der statistischeZeitgenosse. Die

Zunahme der Nervosität unter den Mittelschülernist konstatirt worden. Ob

sie früher in gleichhohemGrade bestand, ohne daßman sichdie Mühe gab,
die Erscheinungzu untersuchen,wollen wir dahingestelltfeinlassen. Wir wollen

sogar annehmen, siehabe in unserenTagen einen größerenUmfangerreicht.Dann

war die Frage, wo die Ursachendieserunerfreulicher-.Thatsachezu suchenseien.
Der vorsichtigeForscher konnte auf eine ganze Anzahl von Veranlassungen
hinweisen, ohne sich zu der ausschließlichenWirkung einer einzigen zu be-
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kennen. Anders der statistischeZeitgenosse. Rasch fertig mit der Diagnose,
behauptete er: Die armen Jungen müssenso furchtbar arbeiten, daßsie schon

jetzt nervös geworden sind. Er fragte nicht, ob die Nervosität ein Erbstück
der Eltern sei, ob die Wirkung von Nervenzerrüttungen,die in die zweite
Hälfte der Gymnasialjahrezu fallen pflegenund dann noch durch frühzeitigs
Theilnahme an Bacchanalien und dem gesellschaftlichenLeben gefördertwerden«
Er erwogauch nicht, ob die nervösen jungen Leute sichgeistigmehr als die

normal begabtenlanstrengenmußten,wenn sie das Klassenzielerreichenwollten.

Noch weniger kam ihm zum Bewußtsein,daß der Fortschritt auf den be-

gabten Elementen beruht und daß man kein Recht hat, deren Entwickelung
zu verlangsamen,um einer Anzahl gar nicht begabter das Fortkommen zu

erleichtern. Namentlich aber vergaßer, daß die unvergleichlichenFortschritte
Deutschlandswährendder letzten vierzig Jahre nur durch die hoheBildung,
die geistigeEnergie hervorragenderMänner auf allen Gebieten des Schaffens
möglichwurden. Nicht selten hatte ich im Ausland, besonders in Holland
und England, Gelegenheit,Deutsche, die sichdort zu einflußreichenStellungen
emporgearbeitethatten, nach den Gründen ihres Erfolges zu fragen. Und

fast jedesmal wurde mir die Antwort gegeben,man verdanke sie dem weiteren

geistigenHorizont, der Folge bessererBildung, der Gewöhnungan beharrlichen
Fleiß und dem harten Jugendzwang zu geistigerArbeit. Jetzt aber sind wir

auf dem bestenWege,dem BeispielEnglands zu folgen, die geistigenAnforde-
rungen herabzusetzenund die gymnastischenhinaufzuschrauben. Wir dürfen
darum auch ähnlicheResultate erwarten.

Sicherlich giebt es auch Fälle von Nervosität, die einen anderen Ur-

sprung haben Manche aus ärmeren Schichten der Bevölkerungstammende,
gut beanlagte Schülerwerden, insbesondere in der Pubertätperiode,zu schlecht
ernährt, um der geistigenAnstrengung der Schule gewachsenzu sein, und

finden obendrein zu Haufe nicht die Ruhe für die Klassenvorberkitung Nicht
selten müssensie auch noch-durch die Ertheilung von Privatunterricht für
einen Theil ihres Unterhaltes sorgen. Und dann bedenke man reiflich, wie viel

schwierigerdie Aneignungeiner höherenBildung dem aus ungebildetenKlassen

hervorgehendenJüngling wird, weil er all seine Kenntnisse aus dem Unter-

richt und aus Büchernschöpfenmuß,währenddem Glücklicherenim Verkehr
mit oft hochgebildetenEltern, Geschwistern,Verwandten und auf Reisen so
Vieles von selbstanfliegt. Jn nicht bessererLage sind oft die Schüler, deren

Eltern nichtam Schulort wohnen und die irgendwountergebrachtwerden, Wenn

Gemeinde und Staat für begabte junge Leute dieser beiden Klassen Jnternate

einrichten wollten, dann würden sienicht nur diesen Einzelnennützen, sondern
auch den Schulbehörden,die dann, da zur Ueberwachungder Klassenarbeiten
Lehrer angestelltwerden müßten,die Möglichkeithätten,selbstzu beurtheilen,ob
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die Schüler überbürdet seien. Jch kenne die Einwendungengegen Jnternate; sie
sindBlüthen an dem Baum unvergleichlicherdeutscherSittenreinheit. Aber wer

mit der Lebensweisevon Pensionärenin Familien des unteren und mittleren

Bürgerstandesvertraut ist, sah da oft Gefahren, die nichtgeringersind als die

befürchteten.Es sei nur an den in Westpreußenermordeten GymnasiastenWinter

erinnert. Jedenfalls bietet das Jnternat Ruhe, Ordnung und es kann eine

kräftigereKost geben, als die armen Jungen sonst gewöhnlicherhalten.
Auf welchesZiel sich die Agitation der Männer richtenmuß, die gegen

die Ueberfüllungder gelehrten Berufe ankämpfenwollen, ist nun wohl klar

genug. Ein viel größererProzentsatz von Mittelschülernals bisher muß
von den Hochschulenfern gehalten werden. Die steigendeBevölkerungziffer,
die großeZahl unserer Schulen, die Zulasfung auchder realistifch,nichthuman-
istifchVorgebildetengestatten uns, die höherenBerufe mit einer intelligenteren
und leistungfähigerenKlassevon Männern zubefetzen,als es bis jetztgeschah.
Aber dieseSchätzemüssenungehobenbleiben, weil die Schultradition dem Gesetz
der bewußtensozialenAuslese, der einzigmenschenwürdigen,noch immer eigen-
sinnigwiderspricht Zur ErfüllungdieserAufgabebedürfenwir der Mitwirkung
der Aerzte. Sie sollen uns belehren, wie man sicherin der Kindheit gegen er-

erbte Nervenschwächeankämpft. Sie werden vielleichtUervösenMännern und

Frauen die Schwierigkeitenschildern,die belasteteKinder im Kampf ums Dasein

zu überstehenhaben. Sie kennen die wirksamstenMittel, um Eltern und Kinder

über die gefährlichenWirkungenfrühgenossenenAlkoholsaufzuklärenund dessen
böseFolgen zu beseitigen. Sie werden uns mit der Diätetik und Hygiene be-

kannt machen, um den Jüngling vor Verirrungen zu bewahren und den Ver-

irrten zu stärken. Das wäre eben so wichtig wie die Zubereitung eines Heil-
serunis. Und siewürden schließlichzeigen,wie thörichtes ist, unbegabteSchüler-
unter Aufopferungihrer Nervenkraft, zum Lernen zwingen zu wollen. s

Auch die Hilfe des Nationalökonomen brauchen wir. Von den zünst-

lerischenund hochfchntzzöllnerifchenBestrebungenunserer Zeit, so wird er uns

zeigen, sehen wir hier einen Spezialfall vor uns. Die Zünftler möchtendie

Schulentwickelungunserer Zeit hemmen, damit die Zahl der Jnnungnieister
nicht zunehmen kann, und die Schutzzöllnerunter den Pädagogenwollen den

Unterrichts-und Bersetzungbetriebso regeln,daßauchder unter den ungünstigsten
Bedingungenarbeitende Gehirnbodenauf die Kosten kommt. Wir aber wollen

die Bahn frei machen für die gesunden, begabten, energischenElemente, im

Interesse des deutschenVaterlandes.

Kiel. Professor Dr. Wilhelm Hasbach

HEFT
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FBederin der proletarischen noch in der mittelalterlichen Lenksamkeit lag
eine ursprünglicheTendenz zur Hysterisirung. Da aber die Thatsachen

eine außergewöhnlicheVerbreitung der Hysterie gerade in diesen beiden geschicht-
lichen Atmosphärenzeigen, so entsteht die Frage, wie diese Tendenz hineinkam,
wie die lenksaenen Zeitalter hysterisirende werden, wie auf ihrem Boden sicheine

geschichtlicheMassenhysterie entfalten konnte.

Die Hysterisirung der mittelalterlichen Lenksamkeit wäre in Anknüpfung
an die phantastische Apperzeption wie in Anknüpfung an die Affektschwächeder

Lenksamen denkbar; und es will mir scheinen, als ob beide Ausgangspunkte von

der Wirklichkeit zugleich gewähltwerden müßten. Die jeweiligen Antheile der

einen oder der anderen Entstehung wird die historischeForschung festzustellen
haben. Jedenfalls list es interessant, daß die Massenhysterieerst in der zweiten
Hälfte des Mittelalters anhebt und gegen den Anbruch der Neuzeit zu sich un-

heimlich häuft. Das deutet unverkennbar darauf hin, daß es die Zersetzung des

mittelalterlichen Geistes ist, die irgendwie mit der Hysterisirung zu schaffenhat.
Und wir werden Umschau zu halten haben, in welchenpsychischenWandlungen
diese Zersetzung vor sich ging.

Sicherlich hatten sich die Einwirkungen der Außenwelt auf das Wahr-
nehmungleben gegen das Ende des Mittelalters sehr rasch vervielfacht. Das

Wachsthum der Städte, die zunehmende Beweglichkeit des öffentlichenLebens,
eine stattliche Zahl von Rezeptionen fremder Einflüsse gestalteten das Bild der

Welt bunter und unruhiger. Da aber eine organische Fortbildung des phan-
tastischenApperzipirens zu mehr begrifflicherAuffassungsund Verarbeitungweise
nochmangelt, so geräth das psychischeReagiren in eine gewisseHast und Ueber-

stürzung, wird es von Eindrücken bestürmt,die noch alle in ihrer unmittelbaren

Frische festgehalten sein möchten:eine übermäßigeapperzeptive Inanspruchnahme
des Jndividuums setzt also ein; sprunghafres Aufschießenvon Ideen, ein Nach-
lassen der Stilsicherheit, wie man es nennen könnte, im ganzen Leben, ein Durch-
brechen und Abbrörkeln der Gebundenheit und Geschlossenheitan allen Ecken und

Enden. Es sind die Geburtwehen des Jndividualismus, die sich ankünden. Und

gegen sie erheben sich nun mit aller Machtdie konservativen Gewalten. Ihnen
gilt es, um jeden Preis den mittelalterlichen Zustand zu konserviren, und die

Kirche heißtzwei Jahrhunderte lang jedes Mittel willkommen, das diesem Zweck
dienen kann. Jn erster Linie steht da natürlichdie Fanatisirung des religiösen
Lebens in Gewinnung und Verfolgung: die wachsendeBersinnlichung der gött-

lichen Gnadenmittel wie der göttlichenStrafen in ihrer Anwendung nament-

die)Herr Dr. Hellpach,der sichdurch seine Schriften über »Die Grenzwissen-
schaften der Psychologie«und über ,,Nervositätund Kultur« bekannt gemacht hat,
führt seine Studien in einem Buch weiter, das, unter dem Titel ,,Grundlinien
einer Psychologieder Hysterie«,bei Wilhelm Engelmann in Leipzig erscheint. Da

er gern zu den Lesern der »Zukunft«spricht, hat er mich gebeten, ihnen ein Frag-
ment aus einem ihm wichtigen Schlußabschnittvorzulegen, das Manchen wohl
reizen wird, die Darstellung in ihren Zusammenhängenkennen zu lernen.
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lich durch die Kirche selbst. Und Das mußte eine doppelte Wirkung zeitigen-
Auf das Borstellungleben durch die Reizung der Phantasie, wie solche Versinn-
lichung sie mit sichbrachte: lockende wie schreckendePhantasmen und Eindrücke

wurden der Seele in Fülle dargeboten, um ihr cinzubrennen, was sie von der

Kirche zu hoffen und zu fürchtenhabe. Damit aber geht nun ganz unvermeid-

lich eine Unterdrückungder Widerstandsaffekte, mindestens ihres Ausdrucks, Hand
in Hand. Zumuthungen treten an die Psyche heran, die sie nicht mehr erfüllen
kann oder in deren Erfüllung sie dochmindestens schwankend,unsicher, lässig zu
werden beginnt; und nun gerade darum verschärfteZumuthungen. Da wird die

Ausdruckshemmung und die Verdrängung der Widerstandsafsekte zur unumgäng-

lichen Folge und die momentane Erleichterung dieser Reaktionweise bietet die

verstärktephantastische Kraft der dargereichten Vorstellungen selber. Wir kennen

diesen Zustand aus vielen Schilderungen seelischerKämpfe, die auf der Schwelle
zwischen Mittelalter und Neuzeit sich abgespielt haben: diese halluzinatorische
Selbstvrrsenkung in die vorgeschriebenenGlaubens- oder Werkbethätigungen,um

damit nur den Qualen des Zweifels oder auch nur seinen Gefahren zu ent-

rinnen. Denn der Zweifel ist ja einer der wesentlichsten Widerstandsaffekte
gegen religiöse Zumuthungen. Damit beginnt und arbeitet die Hysterisirung
Längst hat ja die völkerpsychologischeBeobachtung erkennen gelehrt, wie eng die

Hysterie, namentlich wo sie massenhaft, in»epidemischen«Ausbreitungenbeobachtet
wurde, religiös aufgerichteten Zeitphasen als Begleiterin verbunden ist.

Die krampfhafte, fieberhafte Beschäftigungmit einer anderen Welt, die

mit der empirischennur lose zusammenhängt,ja, in einem gewissen feindsäligen
Gegensatze zu ihr steht, der Kampf gegen die Phantome jener Welt, wechselnd
mit der Hingabe an sie: sind Das nicht in besonderer Steigerung die Merkmale

phantastischenApperzipirens überhauptund sind es nicht im Besonderen die Merk-

male des auf dem Hysterisirungweg befindlichenphantastischenApperzipirens?...
Man weiß nun, daß die zeitliche Lokalisation dieser Hysterien am Ende

des Mittelalters von der Kirche dazubenutzt wird, um sie von ihrem Konto und

vom Konto des mittelalterlichen Geistes überhaupt abzuwälzem sie gerade als

die Wehen des neuen und im kirchlichenSinne natürlich verwerflichen Geistes

darzustellen. Daran ist gewiß richtig, daß es in der That nicht die Blüthe,

sondern die Krisis der lenksamen Seelenverfassung war, die zur Hysterisirung
führte; zur Hysterisirung aber eben des Theiles der Menschheit, der gewaltsam
in den Fesseln der Lenksamkeit erhalten werden sollte. Ein genau entsprechendes
Bild zeigt uns; lassen wir den Blick zur Gegenwart schweifen,nun auch die pro-

letarische Welt. Zwar müssen wir die Unfallshysterie aus der Berdrängung her-
X

leiten. Aber wir erkennen dabei, daß ein Komplex gebraucht wird, der die Ver-

drängung stabilisirt, indem er die Stelle des Berdrängten einnimmt: der Kampf
um die Rente. Und daß dieser Komplex zur Hand ist, daß der Unfallskranle

sich gleichsam in ihn verbeißen kann wie der mittelalterliche Mensch in seine

religiösen Phantasmem Das wird doch wesentlich den Unzulänglichkeitender

Lebensmöglichkeitverdankt, den Hemmungen und Dämmuugen, die einer Ueber-

windung der Lenksamkeitphasesich entgegenstellen. Die setzen sichnun nicht nur

aus den Unvollkommenheitender sozialpolitischenGesetzgebungzusammen, sondern
an ihnen hat der den Arbeiterseelen dogmatischeingehämmcrtemarxischeGlaube



Hysterische Zeitalter. 193

selbst seinen gerütteltenAntheil. Zeitungweisheit hat die Unduldsamkeit d:r

Priester dieses Glaubens schon oft mit der katholischen verglichen; hinter der

boshaften Parallele steckt aber in der That eine tiefere Wahrheit, als die Ver-

gleichenden wohl selbst sichbewußt waren. Denn was der Marxismus, so gut
wie der Katholizismus, ins Leben einführten, Das ist der unbedingte Glaube

an eine andere Welt, eine vollkommene, ist die unbedingte Verwertung dieser

gegenwärtigenWelt, ist also der Zwiespalt zwischenWirklichkeitund Phantasma,
der mit dem fanatischen Tragiren der phantastischenRolle wider die Forderungen
der Wirklichkeit endet. Man wende nicht ein, daß die Erfahrung von einer

eigentlichenMassenhysterieunserer Tage nichts wisse. Es liegt in zeitlichen Unter-

schieden, wenn die theatralische Jnszenirung zu fehlen scheint, daran eben, daß

ja auch die Proles unter der Herrschaft der subjektivistischenKultur lebt, die

solchen Entfaltungen nicht mehr den Boden leiht, wie das Mittelalter; es liegt

auch daran, daß die Massenhysterie unserer Zeit eine Männer-hysterieist, aus

sthr einleuchtenden Gründen, eben weil der wirthschaftpsychischeCharakter, der

ihr eignet, ihre diese Lokalisation anweist, die ihr natürlichdie äußere Exzessis
vität der weiblichen Hysterie abgehen läßt« Daß sie aber da ist, sammt allen

Symptomen der mittelalterlichen Massenhysterie, sammt fanatischer Absperrung
gegen reale Einwirkungen, Ansteckung und endemischemHervorbrechem darüber

läßt die Thäligkeit der Bersicherunganstalten keinen Zweifel.
Die Massenhysterie des Mittelalters ist heute verschwunden,wo das Mittel-

alter wahrhaft überwunden worden ist; wir sehen nur noch ihre Fragmente, wo

die Fragmente des Mittelalters fortleben, also im Reich der Scxualpädagogik
etwa. Und in dieser Art der Heilung liegt die einzige Möglichkeiteiner plan-
mäßigenpsychologischenBekämpfungder Hysterie... Darf ichversuchen,von diesem
Standpunkt aus die Prognose der Hysterie zu umschreiben? Es ist selbstver-

ständlich,daß auch diese Erkrankung niemals verschwindenwird· Neurasthenie
hat es zu allen Zeiten gegeben, giebt es heute in allen Klassen; und doch bleibt

die Wahrheit bestehen, daß sie die historischeKrankheit des modernen Bürger-

thumes sei. Genau so war immer, ist überall Hhsterie zu finden; und dennoch
bleibt sie die Zeitkrankheit des mittelalterlichen Bürgerthumesund die historische
Kinderkrankheit des modernen Proletariates Natürlich:gleich jeder Grenze, ist auch
die von der reaktiven zur produktiven Abnormität fließend· Es gab — ich trete

darin dem von Lamprecht ausgesprochenenSatz uneingeschränktbei —

zu allen

Zeiten Reizsame, die nervös werden mußten; und ich füge hinzu: Es gab eben

so Lenksame, die hysterisch werden mußten. Das heißt: Nervensysteme oder

Psychen, wie man es nun ansehen will, in deren abnormer Anlage schon die

frühestenLebensreize Neurasthenisirung oder Hysterisirung auslösten.« Aber sie

bilden, heute wie immer, durchaus nur eine kleine Minderheit. Für die über-

wältigendeMehrzahl dieser Abnormen ist es der geschichtlicheBoden ihrer Zeit,
der sie überhaupt erst abnormisirt oder mindestenseiner zu allem Möglichen
biegsamen Abnormität die bestimmte, nervöse oder hysterischePfeilrichtung giebt.

Dann aber ist sicher,daß wir uns von der Hysterie entfernen, eben weil

wir die geschichtlichenBedingungen hinter uns lassen, unter denen Hysterie zu
werden pflegt. Denn mögen wir nun auch einer Zeit stärkererGebundenheit ent-

gegenschreiten,woran wohl kaum ein Zweifel sein kann: so wird doch diese neue
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Gebundenheit nicht etwa nur eine Rückwärtsdrehungzur Lenksamkeit hin be-

deuten. Die Ergebnisse des reizsamen Zeitalters sind ja für die psychischeEnt-

wickelungnicht verloren, sondern sie bieten gerade die Bausteine, mit denen das

neue Haus einer mehr gebundenen Kultur errichtet werden soll. Und wenn es

der genossenschaftlicheGeist ist (wie es vorläufig einmal genannt sein mag), der

die kommenden Bindungen durchdringt, so liegt darin gerade das besondere Merk-

mal der neuen, reizsam getauften gefchichtlichenSynthese, unter völliger Abkehr
von den Kennzeichender lenksamen Bindung. Gerade was am Stärksten seinem
ganzen Wesen nach die Tendenzen zur phantastischen Apperzeption hin trägt:
Kunst und Religion, gerade sie, in ihrer Krisis von heute, verleugnen die tief-
eingeprägtenSpuren des Subjektivismus an keiner Stelle. Hinter den können

wir nicht zurück. Lokalisirte Lenksamkeit und Massenhysteriegab und giebt es wohl
nocheinmal im modernen Proletariat; aber jeder Blick zeigt, wie weit sie an groß-
artiger Kraft hinter ihrer mittelalterlichen Schwester zurückbleibt

Die geschichtlicheBetrachtung kann nun einmal am Lebendigen nicht vor-

über. Und ihr Blick fällt nothwendig auf Vorgänge unserer Tage, die für die

historischeUeberwindungder Lenksamkeitund damit der Hysterie von eingreifender
Bedeutung werden können. Eben reißt das letzte Land der westeuropäischen
Kultur, reißt Frankreich sich aus den unnatürlichenlenksamen Fesseln der gran-

diosen mittelalterlichen,Macht,die heute noch lebt, los; und sicher hat diese
Emanzipation zuerst die-Lösungder Erziehung eingeleitet. Sollte dem deutschen
Volk, aus dem einst der neue Seelenzustand des Jndividualismus mit der end-

giltig das Mittelalter brechenden Gewalt hervorging, dieErkenntniß verloren

sein, daß die Erziehung es ist, die immer noch mittelalterliche Eierschalen mit

sich schleppt, und daß sie von ihnen befreit werden muß,wenn die pathologischen
Konsequenzen solchen Erbes getilgt werden sollen? Dann thäte es gerade den

Schritt zurück,denFrankreich heute vorwärts thut. Die Erziehung ist der psy-
chischeHerd, auf dem heute noch immer Hysterie in einer Ausbreitung gezüchtet
wird, die aus dem gefchichtlichenGeist unserer Zeit längst nicht mehr begriffen
werden kann; und die Reinigung dieses Feldes von allen hysterisirendenKeimen

sollte die erste Aufgabe einer klarsichtigenKulturpolitik unserer Tage sein.
Was dann an Hysterie bleiben wird, gehört restlos den besonderen Be-

mühungen ärztlicherKunst. Es wird Privatsache sein. Aber noch ist diese
bessere Zukunft nicht erreicht; und eine Psychologie der Hysterie wird an ihrem
Ausgang mit Nachdruck dahin zu weisen haben, wo noch immer viel zu viel

Hysterie, historischverankert, sich breit macht: auf das schwer faßbare und doch
höchstlebendige Ganze, das die Synthese aller interindioiduellen seelischenBe-

ziehungen darstellt, auf die Volksseele. In ihrem Werden ist Hysterie gewordent
von ihrem Werden allein kann Hysterie überwunden werden« Hier aber münde-

das theoretischeProblem der Hysterie ins praktische. Psychologie wird Päda;

gogik, Historie Politik; und weiter als bis zu dieser Schwelle hat-der Forscher
das Kind seiner Sorge nicht zu begleiten·

Karlsruhe. Dr. Willy Hellp ach.

W



Gefunde Frauen. 195

Gefunde Frauen.

WerNiedergang einer Menschenrassevollzieht sich, sobald sie aus der

. Zoologie herausfälltund auf den von der Wissenschaftihr verliehenen

Ehrentitel der Säugethierenicht längerAnspruch machen kann. Auch die

Kulturnationen, ja, geradesie,bedürfenzur Landesvertheidigungrobuster Voll-

menschenzsonst fristet sich die Behauptungmöglichkeitallenfalls nur nochvon

der gleichenEntartung heruntergekommenerNachbarn. th uns Deutschen
dieses Mene Tekel bereits an die Thür geschriebenworden? Jch will

zunächstweder Ja noch Nein sagen und lediglichein paar Thatsachensprechen
lassen. Jm Jahr 1902, dessenStatistik jetzt vorliegt, hat zum ersten Mal

seit Jahrzehnten die absolute Zahl der Geburten im Reich einen Rückschritt
gezeigt,statt anzuwachsen,wie siesollte. Sie war allmählichbis auf 2 097 838

im Jahre 1901 gestiegenund betrug 1902 nur noch 2089 513. Ein Jahr
darauf (1903) hatte Berlin mit 49 511 Geburten nicht nur absolut fast
2000 weniger als im Vorjahr, sondern auch prozentual die niedrigsteGe-

burtenzifferseit hundertunddreißigJahren. Jn großenStädten schwanken
dieseVerhältnisseaus allerlei sozialenGründen in weiteren Grenzen als der

allgemeine Landesdurchschnitt. Wenn aber in Berlin auf d000 Einwohner
nur 25 bis 26 Neugeborenekommen, währendim gesammtenDeutschenReich-
die Ziffer immer noch etwa 36 beträgt — im Jahr 1876 betrug sie über
42 —, so stimmen solcheRückgängedochsehr bedenklich.

An wem liegt die Schuld? Für die Männer haben wir einen Grad-

messer an der Militärtauglichkeit.Jhre Ziffern sind im Allgemeinenaußer-
ordentlich günstig. Ostpreußenund Elsaß liefern auf 100 Gestellungpflichtige
etwa 60 Taugliche; Berlin, das freilichweniger vom Eigenwuchs als von

der Zuwanderung zehrt, immer noch etwa 40; nur gewisseWeber- und

sonstigeJudustriebezirkemit anucht und endemischerLungenfchwindfuchtsinken

auf 20 oder weniger. sDer Gesammtdurchschnittmit etwa 50 Prozent im

DeutschenReich beweistaber, wie auch der bloßeAugenschein,daß die noth-
wendigenEigenschaftenfür den Fortbestand unserer Nation bei den deutschen
Männern ausreichend vorhanden sind. Sie werden kräftigergeboren und

nicht annäherndso unvernünftiggekleidet;sie thun viel mehr für ihre Mus-

kulatur als die Frauen. Für die Frauen gibt es dagegeneine höchstungünstige
.Ziffer in der enormen Kindersterblichkeit. Sie verschlangin gewissenGroß-
städten,wie Stettin, vor Kurzem noch fast die Hälfte aller Neugeborenen.
War jemals ein Molochdienstgefräßiger?Während im Allgemeinen die

sinkendeSterblichkeiteinen erfreulichenBeweis für die Saubcrkeit und Seuchen-
freiheit der deutschenKultur bildet, fallen im Reichvon rund zweiMillionen

Geborener etwa 470 000 im ersten Jahr schon wieder als taube Blüthen-
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ab. Selbst Frankreich, auf das wir »urwi·1chsigen«Germanen so gern stolz
herabsehen,verliert nur 15 Prozent seiner Neugeborenenim ersten Jahr;

Deutschland 23,6,im Durchschnitt. Davon, daß es hierbei sich um eine

physiologischeNothwendigkeithandle, kann gar keine Rede sein; im Gegen-
theil sollte das erste Lebensjahr eine besonders niedrige Sterblichkeitziffer
haben, wie schonein Blick auf solcheLänder beweist, deren Frauen noch zu den

Vollnienschengehörenund ihre Kinder an die Brust nehmen. Jrland, Schott-
eland, Schweden und Norwegen verlieren nicht, wie wir, 236, sondern etwa

10 Kinder von 1000 im ersten Jahr. Dort ist die Mutterbrust noch ein

Schutzhafen; in Deutschland lauert auf das NeugeboreneschlimmereGefahr,
als ein Feldng sieden Erwachsenenandroht. Versicherungsgesellschaften,die ein

deutsches ,,Milchkind«aufnehmen sollen, dürften sichzehnmal besinnen und

für das ersteJahr eine »Kriegsprämie«erheben,die dem halbenWerth der Police

nah käme, unsere Säuglinge aber, wenn sie schon reden könnten, beim Auf-

treten in der deutschenWelt einander zurufen, wie die Gardelieutenants beim

Sturm auf Saint Privat: »HerrKam’rad, jetztgehts in die Knochenmühle!«
Jn den Vereinen zur ,,Bekämpfung«dieses Uebelstandes drehte sich

bisher Alles um die Bazillen der Kuhmilch, um Kühl- und Kochapparate,
um Ersatz für das Unersetzbare. Daß es nur eine wirksame Abhilfe gibt,
die Stärkung der TüchtigkeitdeutscherMütter, ward bisher kaum erwähnt.

Professor Behring, als er auf der Natursorscherversammlungin Kassel die

Kindersterblichkeitin Jrland, Schottland, Schweden»fünfzigmalgeringerals

in Stettin« nannte und die künstlicheErnährung,in welcherGestalt immer,
als Hauptquelle des Uebels denunzirte, hat scheinbarnichtüberzeugt.Gerade

unsere Damen halten die Fiktion, daß es auch ohne Mutterbrust für den

Säugling »einwandfreie«Nahrung gebe,mit verdächtigemEigensinn aufrecht
und beginnen die »Belehrungder Mütter« mit einer gröblichenTäuschung.
So muß man wiederholen: Muttermilch wird nicht sauer; man braucht sie

nicht umständlichaufzukochenoder gar zu »sterilis1ren«;sie enthältgewisse
Schutzstoffe, die das Blut und den Darm der Kleinen gegen Schädigung
sichern; ihr Eiweiß gerinnt in zarten,leichter verdaulichen Flocken als jede
andere Milch; sie kostet kein Geld. All diese Vorzüge sind so groß, daß

Aerzte und Nationalökonomen darauf erpicht sein müßten, sie dem deutschen
Volk dauernd zu erhalten oder, wenn verloren, wiederzuverschasfen.Aber

sdie Psyche des Weibes war gerade zu »enttvickeln«;seitdem hat man für

diese triviale Ausgabe keine rechteZeit. Die Kuh ward als deutscheAmme

endgiltig eingesetzt. Jst es da ein Wunder, wenn jährlichHunderttausende
deutscher Kinder, die erwarten durften, als ordentlicheMenschen ernährt zu

werden, denen man aber durch ungezählteFlaschen klar machenwill, daß sie

eigentlichunter die Kälber gehörten,sichnach ausgiebigerVollkleisterungihrer



Gesunde Frauen. 197

jugendlichenDärmchen mit unverdaulichem Kuhläsestoffund nach schmerz-

shaftenBrechdurchfällenangewidertaus der ungastlichenGesellschaftihrer Frau

Mutter ins Jenseits zurückziehen?Das Zahlenverhältnißwird noch viel

ungünstiger,als es auf den ersten Blick erscheint, wenn man die Flaschen-
kinder für sich betrachtet. Rechnen wir von unseren zwei Millionen Neu-

geborener — leider wohl viel zu hoch — eine Million als auf natürlichem

Wege großgezogen,ihre Sterblichkeitalso nicht größerals die entsprechende
in Jrland und den anderen drei genannten Ländern, wo es fast nur Brust-
kinder gibt, so kämen auf sie 10 000 Sterbefälle im Jahr. Die übrigen
460 000 (von den 470 000, die wir alljährlichverlieren) entfielen dann auf
die zweiteMillion, die zunächst— bis es nicht weiter geht — mit Kuhmilch

verpflegt wird. Man sieht jetzt, daß auch außerhalbStettins beinahe das

zweite Kind seinecn Schicksal erliegt: die Flasche, nach der es so begierig
fingert, wird in 46 Fällen von 100 zur Giftflascheund gerade die Mutter

mit der hochentwickeltenPsyche hinter dem nntauglich gewordenen Busen

reicht ihrem Kleinen den Tod.
»

Erstaunlich ist, daß die größereHälfte der Flaschenkinderüberhaupt
davonkommt. Oft freilich nach schwerenKrisen und Aengsten·Den Kindern,
die gedeihensollen, muß es gerade im erstenLebensjahrungeheuer wohl sein;
nun höre man das allnächtlicheGewimmer aus deutschenWiegen, wo mit

angezogenen Beinchen die Kleinen in ihren Verdauungsqualen sichwinden,

wo fjeder neue »Schoppen«die Pein vermehrt, die Gefahr steigert. Die es

durchhalten, werden ja dennoch nie so kräftig wie richtige »Brustkinder«,
bleiben anfälligund neigen zur Nervenfchwäche.Behring behauptet, daßauch
die ganze Anlage zur Tuberkulose auf Darmstörungcnim Säuglingsalter

zurückzuführensei. So gern wir den ehrwürdigenMatronen, die ihre Kinder

selbst stillen, als unseren eigentlichenLandesmüttern Altäre bauen möchten— :i
wie ost muß das begonneneNährgefchäftnach vier, sechsWochen aufgegeben
werden, weil Stiche zwischenden Schulterblätternund Uebelbesinden die

Untüchtigkeitzu der übernommenen Aufgabe signalisiren! Sind die Mütter

nicht bedauernswerth, die gern und liebevoll ihre Pflichterfüllenmöchten,aber

nicht mehr dazu im Stande sind? Sagen die Frauen einander noch, daß das

Stillen eines Säuglings eine feinere Wollust bedeutet als der Umgang mit

dem doch nur geduldetenVersorger? Nicht mehr, wenn früheBleichsuchtund

Magenschwächeden Organismus bereits zerrüttet hatten ; denn leider werden

Flaschenkinder wohl immer wieder nur Flaschenkinder in die Welt setzen.

MancheMütter haben reichlichMilch, aber die Kinder verhungern dabei, die

Nahrung muß gewechseltwerden; andere ziehen einen Säugling auf und sind

fortan erschöpft.Auch in den Bauerndörfern findet der Arzt überall schon in

den Wiegen die Kinderflasche,mindestens zur Aushilfez auch auf dem Lande,
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abgesehenvon polnischenGegenden,steht es also mit den deutschen»Weibchen«
faul. Was soll nun geschehen?

Schon ist in der Männerwelt das Bedürfnißentstanden, sichRechenschaft
davon abzulegen,ob der FrauenkörperüberhauptnochMusterexemplareaufweist.
Aber wären die Preisrichter, die — mit besonderemEifer in Wien — diese

Musterung besorgten, doch nur gewesen; was man ihnen mit ärgerlichcm
Beiklang nachsagte: FleischbeschauerlDarin eben liegt ja der sundamentale
Unterschied:daß die deutschenMänner bei der Gestellungpflichtvon beamteten

Aerzten und Sachverständigenans »Tauglchkeit«geprüftwerden und auch bei

den höchstverdienstvollen,unter der Aegide von Reinhold Begas veranstalteten

Konkurrenzenim berliner Freiluftbad nackte, unzugerichteteZeitgenossenvor

das Richteraugehintraten, währendunsere Frauen nur nochnachDem beurtheilt
werden und einander beurtheilen, was ihre Schneider und Schneiderinnen aus

ihnen machen. Deshalb waren alle bisherigenweiblichenSchönheitkonkurrenzen
in hygienischerBeziehungunnütz. Die Preisrichterjahen nicht die Wirklichkeit,
sondern meist nur eine Bortäuschung.Jch betone ausdrücklich,daß ich nicht
etwa hierin eine Radikaländerungwünsche.Uns fehlt für eine solcheSchaustellung
durchaus die griechischeNaivetät und wir haben, ganz ohne Verletzungirgend
welcher Schamhaftigkeit,zur Prüfung körperlicherTüchtigkeitbei unteren

MädchenbessereMittel. Was ich anfechten will, ist, daß die bisherigen
Schönheitkonkurrenzen— abgesehen von der Unreellität — darunter litten,.

daß sie ihr Jdeal einem verbildeten männlichenGeschmackentnahmen und

eigentlichnichts weiter waren als Schnürkonkurrenzen.

Wirf das Heft nicht gleich weg, tadellos gefchnürteLeserin; keine-

Predigt gegen das Korset soll Dir zugemuthetwerden; diefer Feldng ist von

uns Männern verloren worden. Die Rufer im Streit, die vor zehnJahren
auszogen, den Drachen zu töten, der die weiblicheGesundheit frißt, haben sich-
viel zu weit vorgewagt. Wie sollten denn erwachsenejungeMädchenjemals

auf den Gedanken kommen, das Schnürenzu lassen, so lange von 100 hei-

rathluftigenMännern 99 den verstümmeltenweiblichenBrustkorbschönfinden?
Es giebt, schlechtgerechnet,in Deutschland9 Millionen verheiratheterFrauen
und 274 Millionen verheirathet gewesener. Diesen 11000000 Geehelichter

stehenganze 11 neugebackeneAerztinnen aus dem letzten Studienjahr gegen-

über. Die Ehe ist also, verglichenmit sämmtlichenanderen weiblichenLebens-

versorgungen, von solcherWichtigkeit,daßGrete ja toll sein müßte,wenn sie-

gerade in dem entscheidendenWinter, da sie der geschnürtenFrieda den Hans-
wegschnappensoll, das Korset aufgeben wollte. Hans schwärmtja für den-

,,Schneid«; er sieht-inder Sanduhrform, inzusammengequetschtenLungen,.
in einer schiefgekipptenLeber, in Eingeweiden,.die beinahe zum Becken hin-
ausgepreßtwerden, ein hehres Ideal. Durch die Schleppe vollends erscheint
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seine kleine Freundin »stattlicher«.Schlimm aber wird der Unfug immer

erst, wenn über so und so vielen Unterkleidern ein langer schwererWollrock

geschlepptund die ganze Last erbarmunglos in die nachgiebigeWeiche ein-

geschnürt,recht eigentlichan Leber, Darm, Nieren und Magen aufgehängt
wird. Zweierlei gilt es daher zu reformiren: den Geschmackder Männer,
die nicht Schneider find, und ganz besonders die Schneider selbst.

Man muß sichdoch eingestehen,daß die Schneiderinnen das Heft in

der Hand, ihre Kundfchaft fest am Bändel, an der Hygiene jedochnicht das

mindesteInteresse haben. Die Hygienedürfte ihnen vielmehr in tiefsterSeele

zuwider sein, weil sie geflissentlich,ihren eigenenGeseyen folgend, die Zirkel
der Mode stören will. Was hilft es, wenn ein paar gefcheiteund wohl-
meinende Frauen wirklich zu ihrer Modiftin gehen und sicheinen kurzenRock

bestellen? Man muß das Achfelzucken,das überlegeneLächeln,den giftigen
Blick miterlebt haben. Denn kurzeRöcke brauchenweder so viel Stoff noch
fo viel Schneiderei wie längere. Darum wird bei fcheinbaremNachgebenum

so verbisfener ein passiver Widerstand geleistet. Eine geistreicheFreundin

schrieb mir erst kürzlich:»Diese Weiber müssen einen Trick haben, so daß
die kurzenRöcke, die man bei ihnen machen läßt, schließlichimmer wieder

länger werden als die langen, die man schonbesaß.« Das heißtauf Deutsch:
wie das riefenhafte Kapital, das in unseren Bierbrauereien angelegt ist, ge-

bieterischdarauf hindrängt,daß schon zweijährigeKinder zu Biertrinkern er-

zogen und womöglichTertianer schon als bekannte Massenvertilgervom

Agenten zu Weihnachten mit einer goldenen Uhr prämiirt werden —

zur

Nacheiferung—, so verlangen unsere Tuchfabrilen, daß auch in heißenSom-

mcrn möglichstviel Tuchstoffegetragen, daß kleinen Mädchen schon lange
Tuchröckeaufgehängtund das weibliche Skelet rückfichtlosdurch schwere

Schleppkleiderruinirt wird, wenn nur der »Umsatz«steigt. Hier liegt die

große,objektive, lange nicht genug gewürdigteHenimung für hygienischen
Fortschritt Man gehenur einmal auf die Aussteuung von weiblichenReform-
Kostümenz man wird als einzige Tendenz heraussindem »Durch welchen
neuen Sch.vindel können den Frauen wollene Schleppkleidererhalten bleiben?«

»Hygienisch«war eine Weile lang Mode; damit war sein Untergang be-

siegelt. Bon der Mode, die, gleichdem Kronos, ihre eigenenKinder frißt, ist
es wieder verschlungenworden.

Nein: niemals können die Frauen, fo durchaus auf den schönenSchein
gestellt,plötzlichum der Gesundheit willen aufhören,sichzu schnüren,.wenn

sie doch feftsitzendeJdeen über Putz haben und von ihren Schneidern darin

bestärktwerden. »Lieber aus der Welt als aus der Mode.« So meinte

wer? Phyllis in Baden-Baden? Nein, eine alte Fdrstersf.au in Oftpreußen.
Man dürfte auch ruhig jeder ausgewachsenen,männlichenoder weiblichen
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Person in Deutschland sreistellen, sich aus ihre besondereWeise zu ruiniren,
wäre die Jugend nur nicht, die schuldlos um ihr höchstesLebensglück,frische
Säfte in starkenOrganen,schonbetrogeneoder nochzu betrügende,gedanken-
los und roh vom alten Schlendrian eingestampfte weiblichedeutscheJugeud.

WelcherGenuß, ein elastischesMädchensich bewegen zu sehen, das,

nicht schon erdrückt von schwerenKleidergewichten,unbehinderte Herrin ihrer
Gliedmaßenist!Manchegiebtes noch; aber auchandere, die selbstin Lebensgefahr
nicht laufen könnten,sondern höchstensnochschreien.Wie konnte Das kommen?

Es kam, weilin den Schulen die Ansprüchean körperlicheLeistungzu gering
waren, die bisherigenAnsprüchean mühsäligeingetrichtertenWissenskram das

Uebel erst recht verschlimmerten. Darum regte sich in hygienischdenkenden

Männern leise die Hoffnung, als bekannt wurde, daß in Berlin Frauen um

die Wette laufen sollten. Man hatte sichalso endlich entschlossen,auf die

allein rationelle Weise nachzuprüfen,ob die deutschenMädchenüberhaupt
noch gewissekörperlicheTugenden besäßen.Die Aufnahme, die der Gedanke

fand, und die Art seiner Ausführungkonnten gar nichtcharakteristischersein«
Jm treptower Sportpark, in einer »Radrennbahnzweiter Güte« versammelten

sicham Tage der Himmelfahrt etwr 140 berliner Mädel, meist Fabrikarbeiterinnen
die zu Vorbereitungen, zum training wenig Zeit gehabt hatten. Jn zehn
Vorläufen, um die Spreu vom Weizen zu sondern, ging es über 400 Meter.

»Wer hundert Meter nicht in elf Sekunden läuft, ist überhauptkein rechter
Kerl«, sagt man in England. Ein leidlichgeschulterLäuser macht die vier-

hundert Meter in etwa einer Minute. Diese Anstrengung war aber für die

meisten Mädchenschonzu groß;sie landeten total erschöpftund zerzaustam Ziel;
Eine brachohnmächtigzusammen und mußte fortgetragen werden; eine Einzige
von fiebzehnJahren schien wirklich Ileistungfähigzu sein und blieb auch im

Endlauf über 500 Meter oihneMühe Siegerin.
Wie wurde dieser Versuch beurtheilt und wie verhielt sichdie Presse?

So viel ich weiß, hat sich keine Stimme erhoben, um für die Gunst des

Augenblickesdie öffentlicheTheilnahme zu wecken. Wenn man die Sache richtig
anfaßte, konnte Etwas entstehen, das der Prüfung unserer jungen Männer

auf Militärtauglichkeitannäherndentsprach.Statt für das erste Mal Geduld

zu üben und mit dem Versuch zufrieden zu sein, behandelte man ihn als

bloßenUlk. Die jungenMädel, die belobt und ermutigt werden mußten,weil

ihnen eine sportlicheAufgabe noch als lockend erschien,wurden verhöhntund

unzart aufs »Danzen«zurückverwiesen.Das Publikum blieb gleichgiltig.Als am

zehnten Juli der Wettlauf wiederholt wurde und außerdem die bekannten

pariser »deinettes« auftraten — und von den Berlinerinnen leichtgeschlagen
wurden —, sprach man kaum noch von der Sache und die Reporterbeschränkten
sich auf einen kurzen Bericht-
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Ja, wenn es sich um deutschePferde gehandelthätte! Da sind sofort

Hunderttausendezur Stiftung von Preisen flüssig. Aber für »Laufmädel«?"

Wozu solcheEile? Es genügt ja, wenn sie krebsen! Tüchtigkeit,Kraft,

Rasse? Wir haben ja KufekesKindermehll Krumme Kniee, schlechtesGang-
werk? Es giebt ja lange Kleider, um die ganze Misere zu verbergenk
Magerkeit? Es giebt ja Einlagen! HängendeFormen? Es giebt ja Kor-

sets! Ein mir befreundeter. Bildhauer pflegte freilich schon vor Jahrzehnten
auf die Frage: »Nichtwahr, ein hübschesMädchen?« ernsthaft zu erwidern:

»Kann ichDas wissen?«Andere Leute sind aber damit gestraft, durch moderne

Zurichtungenhindurchzusehen,und wenn Phyllis keuchendvor Athemnoth in

ihrer Schnürung,doch strahlend im Glanz vermeintlicher Unerforschbarkeit
vor ihnen sitzt, den Busen hochgepreßt,so daß auch der Hals eine gewisse
Rundung wiedergewinnt, ergänzensie sichdie blutrünstige,faltig braun und-

blau gepreßteWeiche dazu, in der die Zirkulation völlig stockt, die welke

Rücken: und Lendenmuskulatur, der seit der Kindheit keine Aufgabe mehr
gestellt wurde, innen aber die wie Kraut und Rüben durcheinandergeschobenen,
mißhandeltenOrgane.

Eins nur könnte eine gesündere,dem ZweckgemäßeTracht erzwingen:
die Funktion; geradedieseFunktion jedochist der großenAllgemeinheitunserer

körperlichverfimpeltendeutschenDamen zuwider. Sie schnürensichund tragen-

Schlepplleider,weil zum Herumschleichenauf Promenaden und zum Herumsitzen
an KaffeetischenSchleppen und Korset völlig ausreichen. Das Glied, das-

in der Kasfeeschlarhthauptsächlichfunktionirt, ist noch niemals eingeschnürt
worden. Man biete einer Bäuerin, die Kartoffeln ausnimmt, ein Schlepp-
kleid an; sie wird eine Antwort darauf geben. Auf dem Dorf schnürensie

sich noch nicht; noch schützensie sich, wenn sie zur Stadt gehen; aber das-

böse Beispiel, das die gebildeten Stände geben, wenn sie vierzehnjährigen
Mädchenlange Röcke anhängenund die jungen Beine zur Schwerfälligkeit

verurtheilen, dringt vom Stadt- ins Landvolk, sammt der Blutarmuth, dem

Soxleth und dem übrigenrassemörderischenKultursegen.
Was vermöchtenun unsere eingefaulten Fräulein zum Laufen und

damit zu leichter, sußfreierBekleidung zu bringen? Als Peter der Große

sah, daß seine Rassen in ihrem bis auf die Füße reichendenKaftan eine-

am Fortkommen behinderte, darum träge, arbeitscheueNation seien, ließ er

von Staats wegen die männlichenSchleppen abschneiden·Seitdem erst ist
in den Russen ungefährso viel Aktivität wie in den Westeuropäe1n,sind sie
mit uns konkurrenzfähiggeworden. Auch bei uns in Deutschland giebt es

Einen, der Schleppen absäbelt,doch leider ist er kein Zar; er wird nur ge-

duldet und von vielen Seiten immer wieder erbittert angefeindet: er heißt

Sport. Wo er als Radsport austrat, sah man seit Jahrzehnten zum ersten
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Mal wieder weiblicheBeine bei Tageslicht in der Oeffentlichkeit. Der An-

blick war ja im berliner Thiergarten nicht immer appetitlich; manchmal aber

sehr. Leider hat der Radsport für jungeMädchengewisseSchattenseiten, er

sist nicht schlechtwegempfehlenswerthund von vorsichtigenEltern, die auf die

Unberührtheitihrer Töchter halten, ftill wieder abgeschafftworden. Seine

Erbschaft sollte Tennis antreten; alljährlichkaufen sich viele Zehntausende
junger deutscherMädchenRacket und Tennisschuhe, doch da wird »Sport«

genannt, was höchstensauf gut Wienerisch »Ballfchupferei«zu heißenver-

diente. Die wenigenMädchen,die sachlichesInteresse und Freude am Vor-

wärtskommen haben, sind fast an den Fingern herzuzählenzihre Namen stehen
ja gedrucktim Tennis-Jahrbuch. Auchihnen fehltdas Netzspielfaftvöllig;denn

um zeitig ans Netz zu gelangen,muß man flinksein, was unsere Mädcheneben

fast nirgends mehr sind. Eine Pfälzerin,die ich fragte,weshalb sie Tennis

aufgegebenhabe,antwortete kurz und gut: ,,J mag net springe.« »Springen«
sagen die Süddeutschenbekanntlichfür unser »Laufen«. Das Problem bleibt:

Wie bringt man junge Damen zum Springen?
Setzt Preise für sie aus, nicht hundertfünfzigMark, wie in Treptow,

sondern dreitausend, damit sich ein gesundes deutschcsMädchen aus dem

Mittelstand eine kleine Mitgift erlauer kann. Dann wird sichdie Sache
schon entwickeln. Das Laufenwird sich lernen, das Kostüm ebenfalls. Und

die »HöherenTöchter«werden zunächstunwilligdavon hören, weil sie eine

Anstrengungfür sichvorauswittern, dann beklommen einmal zusehen — wie

schwerwars, die ersten Damen für das Tennis:Turnier zu gewinnen!-— und

schließlichzu laufen anfangen. Erst wenn es wieder ehrenvoll ist, körperliche
Gewandtheit zu beweisen (und außerdemauch nocherheblicheVortheilebringt),
können die dazu nöthigenfreieren und leichtercnKleider an Achtunggewinnen.
Natürlich werden die Leistungen anfangs miserabel sein, weil bei den tief
gefunkenenAnsprüchenan die körperlicheTüchtigkeitder Frauen und dem

landesüblichenBetrug selbst die Mädchen,die gern laufen möchten,nicht die

Fähigkeitdazu haben werden« Aber auch unsere Gelehrten, die in Rom doch
die berühmtevatikanischeWettläuferin bewundert haben, wie sie anttitt in

ihrem Kleidchen, das die halben Oberschenkelund die rechte Brust freiläßt,
— auch sie sollten sichdie Frage vorlegen, ob die selben körperlichenGewohn-
heiten, die eine der kräftigstenund graziöseftenRassen der Welt herstellen
.halfen, nicht am Ende auch für Deutschland höchstvortheilhaft wären.

Lahr. Dr. Robert Hessen.
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Selbstanzeigen.
Verlag von Albert Laugen in München. Statt der An-

zeige ein Gedicht:

prag.

Der Trost.

« qftdenk’ ichmir in Stunden der Verzweiflung,
Mit siechenBlicken meine Schmerzen messend:

Vor fünf-, vielleicht sechs-hundert Jahren litt

Ein Mensch wie Du daS gleiche Leid der Seele,
Den gleichen Körperschmerz. Und da er litt,

Nahm er die Schmerzen sicherlich so ernst,
So wichtig, wie Du jetzt die Deinen nimmst,
Den Göttern fluchend und den Tod ersehnend.
Und wie Du jetzt, Dir selbst fast unbewußt,
Ein andrer Philoktet, den Himmel anklagst:
»Nein Mensch litt je so ungeheures Leid,
Warum DieS mir P« so, mit der gleichen Stimme

Schrie, dessen später Widerhall Du bist,
Schrie Jener vor fünfhundert Jahren auch;
Und so, DieS sag’ ich mir, bist Du ein Echo,

Bist Du ein Echo!
Aber bist auch Stimme

— So jauchzt eS fast in mir —, Du bist auch Stimme,

Daß aber nach fünfhundert Jahren etwa

Ein Mensch in wilden Stunden der Verzweiflung

Sich trösten möge: Einer litt schon also
Und schrie zum Himmel und verfluchte sich!
Und Dir ward nur, so wichtig Du Dir scheinst,
Echo zu sein . .. So träum’ ich vor mich hin.

Philosophie? Ach nein! Nur Narrenweisheit,

Doch stark genug, in Stunden der Verzweiflung
Den Schmerz vom angemaßten Thron zu jagen,

Daß ich mit kaltem Blick ihn messen kann...

J
Hugo Salu5.

Fllta. TheosophischerRoman von Mabel Collins. Autorisirte Uebersetzung.
Jugenheim, Suevia-Verlag. Gebundeu 4,50 Mk.

Nichts für metaphysischfestgeleimte Christen oder aller Metaphysik abge-
storbene Materialisten. Profanum vulgus arceo. Wer aber weiß, wie wenig
wir wissen, wer über unser dreidicnensionales Weltbild hinauszuahnen im Stande

ist, wer auch nur das endlos weite Dunkel empfindet, von dem die bescheidene
Leuchtkrast unseres Erkennens rings umdrängtwird, wer diese unbekannte Ferne
— oder Nähe — sich durch großartig kühnemetaphysischePoesie (die auch sehr
wohl Wahrheit sein könnte) beleben zu lassen vermag: Der ist eingeladen.

"

Jugenheim. Erdmann G. Christaller.
s 18
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Menschenreform und Bodenreform. Unter Zugrundelegungder Vereh-

lunglehre Francis Galtons (Galton contra Malthus). Felix Dietrich,
Leipzig. 1,50 Mark.

Alles, was mit dem Begriff ,,Rasse«in Beziehung steht, hat heute eine

Bedeutung gewonnen, von der man sich vor einem Jahrzehnt noch nichts träu-
men ließ. Die Rassenbiologie steht im Vordergrund des Interesses und Historiker
wie Soziologen, Naturwissenschaftler wie Theologen und Philosophen streiten
um diese neue, werdende wissenschaftlicheDisziplin. Längst ist sie politisch aus-

gebeutet worden; und dieser Umstand hat eine ruhige und sachlicheErörterung
bisher vereitelt und die Gewinnung bleibender Resultate aus dem Gewirr der

Meinungen verhindert. Ein gewissir Niederschlagaus dem Für und Wider wird

aber auf die Dauer nicht ausbleiben. Die Resultate aus dem ganzen Gährung-
prozeßdürfte am Klarsten der Ausdruck ,,Rassenhygiene«bezeichnen,der Alles ein-

begreift, was an kräftigen,Zukunft verheißendenJnstinkten und Triebkräften in

einem Volk lebendig ist und fortgezüchtetzu werden verdient. Der englischeFor-
scher Franeis Galton war der Erste, der in seiner ,,Veredlunglehre«(Eugenics)
die Grundlagen und Gesetze einer Rassenhygiene in diesem Sinn darstellte. Der

Einführung in dieseLehre und ihrem weiteren Ausbau in einer allen modernen

KulturverhältnissenRechnung tragenden Rassenhygiene ist meine Schrift gewidmet.
Die »Menschenreform«(unter diesem Ausdruck ist der Inhalt des Begriffs»Rassen-

hygiene«im Titel wiedergegeben) ist zur »Bodenreform« in Beziehung gesetzt,
als der Grundlage der sozialen Frage, von der aus eine Lösungmir am Ehesten
möglicherscheint, um darzulegen, daß eine Reform die andere bedingt, daß keine

ohne die andere an ein nützlichesZiel geführtwerden kann. ,,Galton contra

Malthus« besagt, daß die malthufischenVersuche, die Volksvermehrung aufzu-
halten, überall nur den gewöhnlicherenund brutaleren Naturen zu Gut kommt,
die sich an den Malthusianismus nicht kehren,währenddie gewissenhafter-enund

feiner sühlenden,also die höherveranlagten Naturen, die seiner Lehre folgen,
sich damit auf den Aussterbeetat bringen und Jenen das Feld zur Brutalisiruug
und Herunterzüchtungdes Volkes überlassen. Die modernen sozialen Verhält-
nisse haben die Uebervölkerungwie ihr verhängnißvollesGegengewicht im Mal-

thusianismus gezeitigt; er hat die europüischenVölker in einen oiroulus vjtiosus

verstrickt, dem allein Galtons Lehre von der Wohlgeborenheit (Eugenies), der

zuchtwählerischenVolksvermehrung mit Hilfe der vornehmen und feinsinnigen
Naturen, sie wieder entreißen kann. Heinrich Driesmans.

Z

Vor der Katastrophe: Ein Blick ins Zarenreich. Skizzen und Inter-
views aus den russischenHauptstädtenz Frankfurt a. Main, Literarische
Anstalt (Rüter Fu Loening). 3 Mark.

Journalistische Momentaufnahmeu sollen mit dem Tage ihres Entstehens
auch verschwinden.Daß ichmichdennochentschlossenhabe, meine russischenSkizzen
und Jnterviews gesammelt herauszugeben, geschahaus einem bestimmten Grunde.

Jch habe meine Studienreise durch die russischenHauptstädte zu einer Zeit ge-

macht, als dort den Leuten der Mund überging. So konnte ich einen tieferen
Blick in das Land der Räthsel thun, als sonst bei der Kürze der Zeit möglich
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gewesen wäre. Aufklärung über die russifchen Zuftände ist aber von großer
Wichtigkeit für uns Alle. Wenn ich nur ein Weniges dazu beitragen könnte,
die in Folge der letzten Niederlagen entstandene Ansichtzu erschüttern,daßRußs
lland vor einer Revolution stehe, so wäre meine Arbeit schon belohnt. Keiner
der zahlreichenhochgestellten,offenherzigenRussen,die ich gesprochenhabe, glaubt an

eine Revolution, noch gar an eine erfolgreiche. Das Martyriurn der paar Tausend
Kulturmenschen des Riesenreiches wird weiter dauern, eine kleine Hofclique wird

regiren, die Beamtenschaft das Land brandschatzen, die Polizei unter den Ge-

bildeten mit schonungloferFaust aufräumen; aber das Volk wird sichnicht rühren,
sondern sein Geschickwie ein Berhängniß hinnehmen. Nur Berzweiflungthaten
werden, wie Giftblasen, aus dem Kampf der Lethargie hier und da aufsteigen.
Aber der wirthschaftliche Zusammenbruch schien all meinen Gewährsmännern

sunausbleiblich Den klaffischenSatz, den ich so oft gehörthabe: ,,Rußlandwird

den Coupon seiner Rente so lange zahlen, wie ihm das Ausland das Geld dazu
borgt«, kann ich nicht laut genug wiederholen.

Wien.
s

Hugo Ganz.

Die Nachtigal von Wittenberg. Leipzig,Hermann Seemann. 2 Mark.

Aus den Briefen, die Strindberg im Herbst 1903, nach Vollendung des

Lutherdramas, an seinen UebersetzerEmil Schering richtete, seien hier ein paar
Stellen mitgetheilt: »Gcstern las ich das Lutherdrarna wieder. Das gab mir

Kraft und Licht! Das ist das Stärkste und Jüngste, was ich geschriebenhabe-
Keine Zweifel wie ,Meister Olof«,keine Skrupel, keine Weiber um den Hals,
keine Eltern auf dem Weg, keine Kompromisfe mit Freunden. Und so ist der

historische, der Luther der Tradition. Jch wüßte nicht, wo ichmit den Traditionen

gebrochen hätte. Jch habe Luther zum Deutschen gemacht, zum Waibling, gegen-

-über Rom, dein Welch. Das ist die Stärke des Stückes. Und dadurch ver-

anied ich die Theologie, die gefährlichund langweilig ist. Mein Luther ist so

objektiv, weil ich selbst nicht Luthers und Huttens Entsetzen vor Rom theile, das

damals berechtigt war. Jch habe nachD’Aubignös Geschichteder Reformation

geschrieben und alle groben Worte sind Luthers eigene. Sogar die Szene, wo

Luther den Mönch totschmatzt, ist nach der Geschichte; doch wars ein Magister,
der vor Wuth den Schlag bekam, als Luther ihn in einer Disputation vernichtete.
Die Sache mit der Syphilis ist so echte ,Zeit«und Huttens flotte Aussassung

ist so stilvoll. daß es schadewäre, sie zu streichenoder zu yerwässern. Das Luther-
drama ist mein Lieblingdramal Auch weil es für michetwas Erlebtes ist. Das

ist Schönheit,Stärke, Freimüthigkeitund ein Glaube, der Berge versetzt! Mit

Luther habe ich mich selbst und meinen Beruf wiedergefunden. Bald wird wieder

Krieg hier! Das heißt: er dauert fort. Ich drehe meine neue Bogenfehne,

-(bezieht sich auf den stockholmerSittenroman .,Die gothischen Zimmer«),da die

alte nach 1884 von den Mäusen zernagt wurde; die haben sichnun in ihre Löcher

zurückgezogen,die gefräßigeBande!... Ich habe heute abends wieder im Luther-
sdrama gelesen. Und ich liebe es wie mein jüngstesKind aus meiner dritten Ehe,
iweil es mir die Jugend wiedergegeben hat.

Stockholm. August Strindberg.«

s- 18s
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Die Zulaffungstelle

J nglaublich klangs und ist doch wahr gewesen: ein königlichpreußisches
en J Staatsinstitut, von dessenLeitern jeder einzelne sicher selbst die kleinste

Auflehnung gegen das Gesetz streng bestraft sehen will, hat die Erfüllung einer

legalen Pflicht verweigert; einer Pflicht, die sogar von Vernunft und Billigkeit
empfohlen war. Welche Vorstellung mag man sich im Ausland von unserem

einheimischenAnleihekredit gemachthaben, als man las, die Zulassung der preußi- ·

schenSchatzanweisungen sei an der berliner Börse verweigert worden? Nur an

diese verbliiffende Thatsache hatte der ferner Stehende sich zu halten, der sich
kaum darum kümmert, daß die Schuld diesmal bei den Antragstellern, nicht
bei der ablehnenden Instanz zu suchenwar. «Wir im Lande wissen ja, daß eine

nicht genug zu rühmende Geschicklichkeitgerade den unpassendsten Monat, den

Oktober, als Zeitpunkt für die große Emission von Schatzanweisungen auser-

wählt hatte und daß unser Preußenkonfortium— Gehorsam ist nicht nur des

Christen Schmuck — diesen geheimräthlichenFehler wieder in stummer Demuth
mitzumachten bereit war. Dann wurde rasch der Diskontsatz um ein volles Prozent
erhöht: und nun können die Zwischenhändegeduldig abwarten, bis sie ihre neuen

Packete los-werden Die Kundschaft,die Schatzscheinekaufen möchte,hätte sonst ihre
Bankverbindungen beauftragt, die Stücke einstweilen zu beziehen. Dieses Vor-

legen des Betrages wird jetzt aber im Buch mit sechsProzent berechnet. Das wirkt

natürlichabschreckend.Für alle anderen Geschäftefreilich kann den Kommission-

Firmen ein hoher Diskontsatz nur angenehm sein; man darf dann ja auch den

Debitoren wieder höhereZinsen ankreiden. Und da haben wir die zweite un-

glaublicheund dochwahre Thatsache: ganz besonders verschmitztthuende Leute

haben die Reichsbank gelobt, weil sie den Banken gleichsam den Brotkorb höher

gehängthabe. Man soll sichnachgeradeeben abgewöhnen,irgend Etwas für un-

möglichoder auch nur unwahrscheinlich zu halten·
Da für die ofsizielle Notiz der Schatzanweisungen gesorgt werden mußte,

war es unvermeidlich, die Einführung bei der Zulassungstelle zu beantragen.
Diese Ausgabe hatte die Seehandlung für die preußischenPapiere, die Reichsbank
für die Reichsanweisungenübernommen; die Seehandlung sollte als Admiralsschisf
stolz voransegeln. Die Zulassungstelle hat das Recht, beim Anblick aller anderen

Prospekte so strenge Mienen zu zeigen wie die potsdamer Oberrechnungskammer;
sobald es sich aber um Werthe des Deutschen Reiches und Preußens handelt,
nütztihr alle Schärfe und mitßtrauischeStrenge nichts mehr. Immerhin steht auch-
die Staats- und Reichsgewalt nicht über dem Gesetz; und so durften die Herren
der Zulassungstelle es wohl zunächstals eine unbegreiflicheFlüchtigkeitder See-

handlung ansehen, daß über den zuzulassenden Betrag der Schatzanweisungen jede-

Angabefehlte. Unser Volk ist in diesenDinsgennichtganz so lämmleinhaftsanft wie

das französische,läßt an Geduld aber auch nicht viel zu wünschenübrig. Trotzdem-
bleibt — Das liegt in der Natur der Sache — selbst das beste Papier, des en

Menge absichtlichverschwiegenwird, unverkäuflich.Der Gegensatz zwischeneinem

Haus und einem Börsenwerth besteht eben darin, doß dieser beweglich, jenes-
unbeweglich ist. Für die Beweglichkeit sorgt der Tagespreis, der sichnach An-

gebot und Bedarf regulirt. Blieb nun der Betrag der neuen Schatzscheineunbe-
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stimmt und unbekannt, dann waren die Möglichkeitendes Angebotesgar nicht
zu übersehenund vernünftige Kursgestaltungen von vorn herein ausgeschlossen.
Eigentlich müßte ich die Leser, denen ich dieses ABC des Börsenverkehresauf-

sage, um Entschuldigung bitten. Vielleicht aber brauche ichs nicht; denn wirk-

liche Direktoren, die doch im Geschäftslebennicht Analphabeten sind, haben sich
über die Sachlage getäuscht.War es Hochmuth, das Bewußtsein ihrer Gott-

ähnlichkeit,das die Seehandlung zu diesem Schritte trieb? Oder wollte sie sich
späterdie auffälligeAnmeldung neuer Emisfionen, die vielleichtschonbald kommen

könnten, ersparen? Ich weiß es nicht. Jedenfalls bleibt dieser wohlerwogene
Jrrthum auch aus rein technischenGründen räthselhaft. Denn ohne Betragsans
gabe wären ja die Nummern der Stücke gar nicht bekannt zu machen und der

Käufer könnte sich durch keine Kontrole vor Falfifikaten schützen.Fast sieht es so

aus, als habe die Seehandlung, deren Präsident freilich ein intimer Freund des

Finanzminifters ist, in dieser Sache auf eigene Gefahr und Verantwortung ge-

handelt. Der Minister hat ja gegen sie entschieden,kann vorher also kaum um

seine Meinung befragt worden sein. Wie es scheint, auch dann noch nicht, als die

Börsenbehördeauf die schwereUnterlassungsündehingewiesenund von deren Sühne
die Einführung der Schatzscheineabhängiggemacht hatte. Die Seehandlung ver-

weigerte rundweg irgend eine Angabe des Betrages und sagte damit im Grunde,

ihr Handeln entstamme nicht einer Vergeßlichkeit,sondern der bewußtenAbsicht,
sich in Gegensatz zu den Anleihevorschriften des Börsengesetzeszu stellen.

Schlechte Beispiele verderben gute Sitten. Die Reichsbank war ganz der

Meinung der Seehandlung, statt — was viel interessanter gewesen wäre — sich
zu einer eigenen Auffassung zu bekennen. Sie feiert nun einen zweifelhaften
Triumph in Köln, wo die Reichsschatzscheinezuerst eingeführt werden sollten.
Da der Präsident Koch direkt unter dem Reichskanzler steht, wäre es recht nütz-
lich gewesen, den Grafen Bülow, der selbst über Fragen der Philosophie und

Dichtkunft stets ein fertiges Wort bereit hat, auch einmal in einer finanziellen
Sache nach seiner Ansicht zu fragen. Herr Koch scheint dem Vorgesetzten die

Beantwortungsolcher Fragen nicht zugemuthet zu haben. In Köln war die

Geschichtenoch wunderlicher als in Berlin. An der Spree sündigtennur preu-

ßischeStaatsbeamte, die allerdings über das Wesen der Börse unterrichtet sein
sollten; am Rhein aber waren die Schuldigen praktischeBankiers. Dort hatten
Oppenheim und der SchaaffhausenscheBankverein im Auftrag der Reichsbank
und der Seehandlung die Zulassung beantragt und keinen Nominalbetrag an-

gegeben. Die Firmeninhaber hätten durchAblehnung des Auftrages ihren Man-

danten einen besseren Dienst geleistet. Weder die Herren Oppenheim noch die

Direktoren von Schaaffhaufen konnten, als erfahrene Bankmänner, zweifeln, daß
der Zulassungantrag unvollständigwar; warum hatten sie dann nicht den Muth
ihrer Ueberzeugung? Jsts denn überhauptschon so weit gekommen, daßMuth
dazu gehört,der Reichsbankund der Seehandlung ablehnenden Bescheidzu geben?
Wenn Schaaffhaufen etwa, als Verbündeter der Dresdener Bank, wegen der

Hibernia-Thaten sein Gewissen belastet fühlte: Herr Möller hatte ja schon die

Abfolution ertheilt und der Landtag wird diesen Spruch vielleichtnicht aufheben.
Die Freude, alle übrigenBauten ärgern zu können,wird die Majorität fich am

Ende gern eine Million kosten lassen, die sie einer einzigen Bank gewährt.
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Erst der Minister hat, wie ich schon erwähnte,die Weigerung der See-

handlung und der Reichsbank unwirksam gemacht und selbst der Handelskammer
den Höchstbetragder zuzulassenden Schatzscheine angegeben. Leider blieb den

Schuldigen aber die völligeNiederlage erspart; denn eine andere Forderung der

Zulassungstelle wurde von der Regirung abgewiesen. Diese Forderung ging
freilich auch zu weit. Selbst bei ausländischenAnleihen kann man nicht einfach-
verlangen, daß später etwa möglicheEinsührungen nun sofort in klaren Ziffeiw
festgelegt werden. Sind über den Typus und die Ausgabesumme bindende Ab-

machungen mit dem Geld holenden Staat vorhanden, so werden sie in den Pro-
spekt ausgenommen; Ifehlt dieser Vertragspunkt aber, so kann doch nur in den

seltensten Fällen zdadurchdie eigentliche Einführung gehindert werden. »Die-

Förderung deutscherAnsiedlungen in Westpreußenund Posen« darf, gemäß den-

in drei Zwischenräumenbewilligten Summen, 350 Millionen kosten; die noch-
verfügbar gewesenen 248 Millionen werden also wahrscheinlicheher langsam als

schnell flüssig gemacht. Doch von einer solchen hohen Wahrscheinlichkeitbis zu
einer unveränderlichfeststehendenEntschließungist nochein hübschesStück Weges-;
und die Presse hat in diesem Fall Unrecht, wenn sie für das durch die Weiges
rung entstehendeMißtrauen die Regirung verantwortlich macht. Die Zulassung-
stelle durste in einer Angelegenheit, wo das Recht so ganz aus«ihrer Seite war,

sich nicht durch eine unerfüllbare Forderung selbst ins Unrecht setzen.
Jm Publikum hat man vielfach geglaubt, dem Beginn eines Zweikampses

zwischender Vertretung der Börseninteressenund der preußischenBureaukratie

zuschauen zu dürfen. Die Zulassungstelle dcr berliner Börse ist von Börsen-

freundlichkeit aber recht weit entfernt. Sie besteht, nach dem Börsengesetz,min-

destens zur Hälfte aus Männern, die nicht ins Register eingetragen sind. Als-

das Gesetz entstand, meinten seine Erzeuger in ihrer unerschöpflichenVatergüte,
alle Bankiers und Spekulanten seien in das Register hineinzuzwingen. Man-

kann sich also denken, auf welche duldsamen Elemente sie für die andere Hälfte
der Mitgliederzahl rechneten. Auch heute giebts in der Zulassungstelle wohl noch
einige sonderbare Schwärmen Die eigentlicheKritik aber, die — ich finde keinen

passenderenAusdruck — Oberrechnungskammer-Arbeit kann natürlichnicht vom-

Fanatismus geleistet werden. Für die dazu nöthigeErfahrung sorgen Geschäfts-
leute, die nur noch dem Namen nach einer Firma angehören,.aber längst reich genug.

gewordensind, um sichden Luxus erlauben zu dürfen,den unbefangenen Theoretiker
zu spielen. Sie sind oft die schärfstenBeurtheiler, haben auch am Meisten erlebt;
und das Kunststück,die wilden Elefanten durch die zahmen fangen zu lassen,
wird nicht nur in Indien gemacht. Das größteWohlwollen wird den Börsen-

kommissaren nachgesagt,die sichwenigstens in der Privatunterhaltung meist recht
entgegenkommendzeigen sollen. Gerade diese Herren aber haben auch schonsehr

feine Einwände gegen manchen Prospekt gemacht. Ein Beispiel. Durch eine-

unheilvolle Verbindung war eine Fabrik in Verlegenheit—gekommen; und als die-

endlich sanirten Aktien nun eingeführtwerden soll·en, verlangte der Kommissar,.
der Prospekt solle aufklären,weshalb die alten Direktoren aus der bösenZeit
noch im Amt seien. Schließlichmußte wenigstens hinzugefügtwerden, seit wann-

diese Direktoren angestellt seien; zwischenden Zeilen war also auf ihre frühere

Thätigkeithingewiesen. Die Schärfe anderer Mitglieder soll manchmal dagegen-
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mehr schadenals nützen·Von den einführendenFirmen werden, zum Beispiel, mehr
Daten verlangt. Antwort: die Daten seien so vorzüglich,daß ihre Wiedergabe
wie eine Reklame aussehen würde. Ein ganz triftiger Einwand; den die Scharfew
aber nicht gelten lassen. Die ,,Reklame«kommt wirklich in den Prospekt. Dann

wieder wird die Doppelreihe, in der, neben den jetzigen heruntergeschriebenerr
Werthen, die ursprünglichenSummen ausgeführt sind, auf eine Reihe verein-

facht. Der Fachmann sieht dann etwa elektrischeAnlagen mit 70,000 Mark in-

ventarisirt und hält sie deshalb für minderwerthigz er kann aus dem Prospekt
eben nicht erfahren, daß sie einst 200,000 Mark gekostet haben. Brunnen, für
die 36,000 Mark aufgewendet wurden, stehen ohne Kommentar einfach mit einer

Mark zu Buch; und es wäre leicht, ähnlicheBeispiele in Fülle anzuführen-
Das Vaterland kann ruhig sein. Allzu zärtlich werden die Bank- und

Börseninteressen von der Zulassungstelle nicht behandelt. Es muß schon sehr
schlimm kommen, so schlimm wie jetzt bei den Anträgen der Reichsbank und der

Seehandlung, bis die Zulassungstelle sich entschließt.den Kampf für das Recht
gegen die Macht aufzunehmen und zu zeigen, daß ihr nicht Alles zulässigscheint.

Pluto.

f

Notizbuch.

Imischenkänemark
und England, nah beider Doggerbank, wo SirHydeParker,

F der Vater, einst den holländischenAdmiral Zoutman schlug,hat das russische
Ostseegeschwaderauf die hullerFischerflottillegeschossen.Warum ? Weil sämmtliche

Russen meist schonvormittags-, spätestensaber abends sternhagelvoll sind, heißtsan.

den Stammtischenz weil sie im Wodkarausch den Himmel fiie einen Dudelsack und

jeden Fischdampfer für einen Torpedobootzerstörerhalten. Diese artige Hypothese,
stammt aus demBuch, in dem der Kulturmenschheitüberliefertward, daß die Mos-

krwiter sichvonTalglichteu und Fusel nähren.Ein Bischen ernsthafter klang die Be-

hauptung, das Mißgeschickihrer Marine habe die Russen so nervös gemacht,daßdie

geradedemSeemann unentbehrlicheNuhedesBlickes von ihnen nichtmehr zu erwarten,

jede blind wüthendeTollheitzu fürchtensei. Wie schädlichNervositätaufdemWasser
wirkt,habenwirsogar schonbei Manövern und Sportfesten unserer Flotte erfahren,die
an Exaktheitund Disziplin der russischendochweit über legenist. Abersollder Admiral

Roschdestwenskij— dendie Sachver ständigenim Zarenreich seit Jahren für den besten

Mannihrer Marine halten, sür viel tüchtigeralsMakarow und Skrydlow — plötzlichso

ganz unfähiggewordensein, daß er die Grundregeln des internationalen Seeverkehres
nicht mehrkennt, dieeinsachstenLichtersignalenicht zu unterscheidenvermag und, ohne
erst lange zu wägen, in den Nebel hinein schießenläßt? Auch daran war nichtleichtzu

glauben. Doch am Ende suchte er einen Konflikt, suchtedie Möglichkeit,seinem un-

sertigen, schlechtbemanntenGeschwaderdie Gefahr einer Reise zu sparen, die nie bis

ans Ziel führenkonnte, und ist zufrieden, daß er in Vigo und Tanger jetzt Zeit hat,
seine plumpen Landratten für den Dienst zu drillen? Nein, sagten die Hintertreppen-
politiker: das Alles trifft nicht den Kern der Sache; Rußland will in seiner Ver-

zweiflung eine Konstellation schaffen,die Frankreich ins Feld ruft, und die Schießerei



2 10 Die Zukunft.

hatte den Zweck,England zur Kriegserklärungzu zwingen. Auch dieser Blödsinn
war auf Holzpapier zu lesen. Natürlichhat kein halbwegs vernünftigerMenschauch
nur eine Minute lang geglaubt, die huller Affaire könne zum Krieg zwischenRussen
und Briten führen;nur in den Zeitungenthatman, als glaube mans: und hatte sür die

letzteOktoberwocheohnebeträchtlicheKosten eine great attraetjon. Trotz allen De-

peschenund Leitartikeln ist der Thatbestand nochvöllig unklar. Wir wissen weder,
ob die englischenFischer die richtigenLichterzeigten, noch, ob derTheil der rusfischen
Flotte, der die Fischerfahrzeugebeschoß,Torpedobootebei sichhatte. Roschdestwenskij
leugnet es und führt die Angabe der Fischer, sie hättennochsechsStunden nach dem

Angriff ein Torpedoboot in ihrer Nähe gesehen, zum Beweis dafür an, daß er von

fremden Torpedos beläftigtundzur Abwehrgezwungenworden sei. Eins dieser Boote

habe er vernichtet, das andere aus dem Kurs getrieben und nicht geahnt, daß die Ku-

geln seiner GeschützeauchBriten getroffen hatten. Da die Sache ja von einem nachder

Vorschriftder Haager KonventionzusammenzusctzendenSchiedsgerichtuntersuchtwer-
den soll, werden wir eines Tages vielleichterfahren, was eigentlichgeschehen,ob das

GeschwaderwirklichbelästigtoderimDunkelnur eineRiesendummheitgemachtworden
ist. Rasch mit dem Urtheil fertig waren nur die wüthendenRussenfeinde. Die er-

wogen nicht einmal, daß die unangenehme Geschichtein einer Nebelnacht passirt
war, in schwierigemFahrwasser und, wie es scheint,nicht im britifchenHoheitbereich
Die schworenflink aufdie Buchftabenwahrheit der englischenAussagen. Und dochwäre
Allerlei zu beachten gewesen. England ist Japan verbündet und hat die Ausreise
des Ostseegeschwaderssichernicht gern gesehen. Japanische Seeoffiziere waren, wie

gemeldet wurde, in geheimerMission nachEuropa gereist. Von allen Seiten wurden

die Russen vor Asiatentückegewarnt. Besonders gefährlichschienihnen die englische
Nord seeküsteund der AermelkanaL Irgend ein kleines Fahrzeug konnteihnenMinen

legen; in einen harmlos aussehendenFischdampferkonnte ein Torpedolancirapparat
eingebaut sein. Ein britischerRheder, der den Japanern gegen die Rassen hülse,würde

nicht nur viel Geld verdienen, sondern könnte obendrein nochwähnen,ein Patrioten-
wert vollbracht zu haben. Und nun versetzeman sichin den Seelenzustand eines mit

ungeheurer Verantwortlichkeitbelasteten Admirals, der, an gesperrtenHäer vorbei,

unerprobtes Material und Personal auf den Kriegsschauplatzführensoll. Er glaubt
sichverpflichtet,jedes Schiff,das ihm mit verdächtigenBewegungen naht, als Feind
zu behandeln. Und das Wasser hat keine Balken. Auch der preußischeGrenadierLück
und mancherandere brave Wachtposten hat schonaufMenschen geschossen,ohne daß
die Anwendung von Pulver und Bleinöthig war. Aus beleuchteterstädtischerStraße,
in Friedenszeit. Auchder Kapitän des englischenKanonenbootes ,,Leda«hat, vor fünf

Jahren, ohne zwingenden Grund ein fremdes Fahrzeug beschosfemden französischen

Lugger Etoile de Mel-; und auchdamals wurde ein unschuldigerMatrose getötet. Bei

Hull sind zwei Menschen ums Leben gekommen, ein paar andere leicht verwundet

worden« Eine Dummheit wahrscheinlich,aber kein Verftoß gegen die göttlicheWelt-

ordnung. Wenn die großenrussischenPanzer, wie behauptet wurde, eine halbe Stunde

lang geschossenhätten,wäre der Schade an Menschenund Material wohl schlimmerge-

wesen. Thutnichts ; alle Civiliften waren empörtund nur die Soldaten bewilligten dem

armen Roschdestwenskijmildernde Umstände.Er mußte,sagtensie,auf jedeJapaner-
list gefaßtsein, mußtefürchten,daßenglischeSeefahrer sichin denDienstder Gelben

stellen würden,die vor der Wahl wirksamer Mittel nicht erst zimperlichzaudern. Er
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konnte erwarten, daß die Fischervon der Durchfahrt seines Geschwadersbenachrich-
tigt waren und sichdeshalb hütenwürden, seinen Kurs zu kreuzen. Wer in Kriegs-

zeiten noch nie auf so schwierigemPosten stand, weiß nicht, wie leichtdas Gefühl der

Verantwortlichkeit da zu Mißgrifer führt. In jedemKrieg sind schonvom Wind ge-

jagte Wolken als feindlicheKolonnen von den Vorposten beschossen worden . . . Amusant
war das Verfahren der Engländer.FürchterlichesGeschrei.Mobilmachung der ganzen

Flotte. Wird die Schuld nicht sofort gesühnt,Roschdestwenskijnicht morgen schon
der Kommandogewalt entkleidet, dann bleibt nur eine Möglichkeit:Krieg gegen Ruß-

land.SolcheSpektakelstückewerdeninLondon mit allerliebster Geschicklichkeitinszenirt.
Die Forderungen sind zwar nicht erfüllt, aber die Russen gehindert worden, noch in

diesem Jahr die ostasiatischeKüste zu schauen.Allzu unangenehm wirds ihnen nicht
sein. Port Arthur wird sichkaum noch lange halten. Der Hafen von Wladiwostok

ist im Winter zugefroren. Und ohne Stützpunkt,ohneKohlenstation könnte das Ge-

schwadernichtsNützlichesleisten, selbstwenn esbesser gerüstetunddie Marinetechnik
nicht nochimmer die schwächsteSeiterussischerKriegskunst wäre. Britanien aberhat
sichwieder als Hort edelsterSittlichkeitbewährt.Stark und dochfast too full of the

milk of human kindness. Krügers Leichnam schwimmtderHeimath entgegen: und

schonist Alles vergessen, was den Siegern im Burenkrieg vorgeworfen ward. Die

Behandlung der Frauen, der Ausländer, der Kinder: Alles vergessen. England sonnt

sichim Glanz und der Russe ist, wie in Cobdens Tagen, wieder der Schwarze Mann.
s- It-

Jl-

Ich bin verpflichtet, das Folgende zu verö ssentlichem
»Die Angriffe gegen die Redaktion derNationalzeitung in dem Artikel ,Pro

domo et Hibernia«(Nummer5der,Zukunft·)beruhenan Unwahrheit. Die Reduktion

ist nicht nur vertragsmäßig jeglicherBeeinflussung seitens einzelner Interessenten
oder Interessenkreise entzogen: es ist auch thatsächlich,seitdem mir die Leitung des

Blattes obliegt, von keiner derartigen Seite jemals an mich auch nur der leiseste

Versuchherangetreten, meine politischeHaltung zu beeinflussen. Insbesondere auch
in der Hibernia-Angelegenheit ist ein solcherVersuch nicht gemachtworden und hat
dieNationalzeitung oonAnfang an, trotz aller Anfeindungen, einen durchaus selbst-

ständigenStandpunkt gewahrt. Arthur Dix,
Chefredakteur der Nationalzeitung.«

Ueber Stil und Inhalt dieser ,,Berichtigung«möchteich nichts sagen. In
Liszts Schrift über das Reichspreßrechtsteht der Satz: »DerRedakteur darf die Be-

richtigung nicht mit der Motioirung zurückweisen,daß nur das Unrichtige berichtigt
werden könne,er aber schlagendeBeweise für die Richtigkeitder von ihm gebrachten
Thatsachen und für die Unwahrheit der in der angeblichenBerichtigung angeführten
zur Hand habe; er darf sienicht zurückweisen,weil zur Entscheidung über Wahrheit
oder Unwahrheit nur das Publikum kompetent ist.« Lies also, liebes Publikum,
und entscheide.Solltest Du nochneues Beweismaterial wünschen,so kannst Dus haben-

si- si-

Iic

Ein Artillerieofsizier schreibtmir:

,,In Ihrem Aufsatz ,Militaria«haben Sie auf die Schwierigkeit einer ob-

jektiv richtigen Darstellung von Kriegsereignissen hingewiesen,s1"chaufBeispiele aus

der Literatur des deutsch-französischenKrieges berufen und sichgegen die Papier-
strategen und Zeitungtaktiker gewandt, die schnellfertig mit dem Wort sind, obgleich
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ihre Titel vielfachandeuten, daß sie derJugend, der solchesGebahren eigen ist, längst
entwachsensind Sie habendamit mir und,ich glaube, vielen aktiven und ehemaligen
Ofsizicren aus der Seele gesprochen.Man bekommtbeinahenauseoseAnwandlungen,
wenn man wahrnimmt, wie jetzt jedes Wurstblatt seinen ,militärischenBerichters
statter" hat, der im Zeilenlohn am Grünen Tisch schwierigenProblemen die Lösung

nicht sucht,aber findet. Jch will noch ein Beispiel anführen.Die Japaner haben in·

ihrer Artillerie einige — wenige —Batterien Feldhaubitzen. Beiläufig sei bemerkt,
daß es, wenn auch nicht modernste Rohrrücklauf-Stücke,so dochguteWurfgeschiitze
von Krupp sind. Geführt und bedient von assenartig geschicktenAsiaten, können sie
bis jetzt fast den Gascogner-Geschützenverglichenwerden, von denen Rostand den

jüngerenKameraden Cyranos vor Arras 1640 stolz sagen läßt: Le oanon desGas-

cons ne recule jamais. Die Japaner erfreuen sich des Besitzes dieser Haubitzen
schon einige Jahre und es wäre daher verhältnißmäßigleicht gewesen,in Friedens-
zeiten Näheres darüber zu erfahren. Trotzdem haben unsere Papierhelden es fertig
gebracht, über diese Waffen, ihre Anzahl,Organisation, Munition und Wirkung in

den ersten Monaten des Krieges unglaublich thörichtesZeug zu schreiben. Später,
namentlich am Yalu,kame·ndieHaiibitzeninsFeuer. NatürlichweißjetztJederganz
genau, wann, wo, wie und mit welcherWirkung sie verwendet worden sind, wie sie

sichbewegt, gefeuert, verhalten und welcheZiele sie beschossenhaben. Die kühnsten

Folgerungen werden daran für die deutscheArtillerie geknüpft:Vermehrung der leich-
ten Feldhaubitzen, Vergrößerungihres Kalibers, Vermehrung, Verminderung, Ab-

schassungder schwerenFeldhaubitzrn, Aenderung der Organisation Aenderung der

Ausrüstung, Aenderung des Schießbedarses,des Schießverfahrens,der Feuerleitung,
der taktischenVerwendung und vieles Andere. Man sollte meinen, daß die ,mili-
tärischenSpezialberichterstatter«in Japan und den mandschurischenGefilden eben

so zu Hause seien wie in der Provinz Brandenburg und auf demiöberitzerTruppen-
übungplatz. Schade, daß das Pulver schonerfunden ist. Schade aber auch um die

der Produktion, mehr nochum die der Lecture solcherWeisheit geopferte Zeit.«
Is- si-

It

Nach dem Artilleristen ein Jnfanterist:
»VerehrterHerr Harden, in dem fesselndenArtikel ,MilitariacberührtenSie

(am achten Oktober) auch das Uebermaß an militärischenSchaustellungen, das un-

serem Heer schonseit einergeraumenReihe von Jahren zugemuthetwird,und sprachen
dabei auch von den großenKaiserparaden, die sichin jedem Sommer auf dem Exa-
zirplatzbei Mainz, dem sogenanntenGroßenSand,nach der Rückkehrdes Monarchen
von seiner Nordlandreise wiederholen und für die aus dernäherenund weiterenUcns

gebung der gewaltigen Rheinfeste zahlloseRegimenter herangezogen werden. Mittel-

bar liestman aus Jhren Worten die Frage heraus, wie sichdenn solcheSchaustells
ungen, die gleichmehrere Tage der Dienstwochefür sichin Anspruch nehmen, ange-

sichts der für die Ausbildung unserer Fußtruppen im Felddienst notorisch viel zu

kurz bemessenenzweijährigenDienstzeit verantworten lassen. Dem militärischKun-

digen drängt sichbeiden Kaiserparaden auf dem Großen Sand noch eine zwei-te,nicht
minder ernsteFrage auf. Woher kommendie Gelder, die sie kosten? Umsonst ist nichts
auf der Welt, also auch keine Parade, zu der ein großerTheil der Truppen erst her-
beigeschasstwerden muß. Ein frühererKommandirenderGeneral,der die Parade auf
dem Großen Sand zu veranstalten hatte, bat in Berlin —so erzähltman sichwenig-
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ftens in militärischenKreisen — um die Anweisung von etwa 23 000 Mark, erhielt
sie aber nicht,weil für solcheZweckeGelder nicht flüssigseien. Aus denRippen konnte-

und wollte er sie sichaber nicht schneiden;und der Befehl, die Paradevorzubereiten,
blieb dochin Kraft. Was thun? Man sagt, die Gefechts und Schießgelderseien be-

nutzt worden; die Gelder, die der Reichstag alljährlichfiir die Ausbildung unseres-

Heeresim Gefechts-und Schießdienstbewilligt und dicin rechterheblichenBeträgenden
einzelnen Armeecorps überwiesenwerden. Diese Annahme hat sehr viel für sich.Vor

Allem sprichtdafür der Umstand, daß in den letzten Jahren regelmäßigder Kaiser-

parade auf dem Großen Sand eine größereoder kleinere Gefechtsübungvoranging,
durch die aller Wahrscheinlichkeitnach die Gefechts-und Schießgelderfür die Parade-
liquide gemachtwerden sollten. Trifft diese Vermuthung zu, so würden — wenn

auch nicht dem Wortlaut nach, aber thatsächlich— Gelder, die eine gründlicheAus--

bildung unserer Corps im Felddienst ermöglichensollen,dieser äußerstwichtigenVe-

stimmung zu Gunsten von militärischenSchaustellungen «entsremdet,deren Bedeu-

tung für die Vorbereitung des Heercs zum Kriegsdienst der Sachkundige kaum zus-

erkennen vermag. Dringend ist deshalb zu wünschen,daßder Reichstag sichaller Ver-

trauensseligkeit entschlage,recht gewissenhaslkontrolire und aucheinmal den Gründen-

der Verquickung von Paraden und Gefechtsiibungennachsorsche.«
Jl- se

Il-

Die Freisinnige Volkspartei will in Sachen Hibernia den Handelsminister"
interpelliren. Herr Möller hat Glück. Diese Jnterpellation (fiir die, da HerrRichier
krank ist, kein starker Redner ins Feld geschicktwerden kann) sichertihm dicHilfe der—

konservativen Partei, deren Arglosigkeit leicht glauben wird, in dem Krieg, dessen
Strategen ein Kohlenhöndlerund ein Bankdirektor sind, handle sichsum den Kampf
gegen den Uebermuth des Bankenkapitals. Auchdie Nationalliberalen werden ihrem ex-

cellenten Parteigenossen nicht gern das Amtsleben unmöglichmachen. Zweifelhaft ist

höchstens,obdasCentrum,dasjetztGelegcnheithätte,inRheinlandundWestfalenseine
Macht zu sestigen,Lust habenwird, den nationalliberalen Minister aus der Klemme zu-.

ziehen. Wenn es klug ist, folgt es dem Rathe der KölnischenVolkszeitung : den Verstaat-

lichungplan abzulehnenund Herrn Möller die Wahl desWegeszu überlassen,auf dem er·

die theuer erworbenen Aktienwieder loswerden kann. Die FreisinnigeVolkspartei hätte
vernünftigergehandelt, wenn sie die Vorlage des Ministers abgewartet hätte.Doch)
versagt der Landtag auchdiesmal, so winken noch andere Rettungmöglichkeiten.Die-

Gegner derVerstaatlichung werden dafür sorgen,daßihnen dieMehrheit bleibt; und«

dann mag der Staat mit seinem Aktienbündel machen,was ihm beliebt.
Il-

Aus Paris wird mir geschrieben:
»DerDeuts cheKaiserhat JzzetPascha, dem Sekretär des Sultans,den Rothen

Adlerorden erster Klasse verliehen. Diese Nachricht schienden Herren, die in Kon-

stantinopel deutscheZeitungen vertreten, telegraphischer Verbreitung werth. Was-

mag sichder lesendelPhilister dabei wohl gedachthaben? Jzzet ist Kämmerer und

Vertrauensperson des ,Grand Sajgneur« und berühmtals Manager der Armenier-

abschlachtungen,als Regisseur der Knüppelmänner. Der Orden , den er erhalten hat,
trägt die Inschrift: Sincere et constant-en Er wurde als Orden de la singen-its-

(sincåre nach Larousse: Qui s’expr-ime sans intention de dsguiser sa pensåer
oder: Qui est Gprouvrx djt ou fait d’une maniåre franohe) 1705 von dem Erb-
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prinzen Georg Wilhelm von Brandenburg-Bayreuth gestiftet; das Statut bestimmte,
daß seine Träger ,hoheHerren von gutem Lebenswandel und Barmherzigkeitsein«
sollten. Temnora mutantur. Und da giebt es noch Leute, die sichaufregen, wenn

mal ein Barmherziger von Mirbachs Gnaden den Rothen Adler vierter Güte erhält.«
Il- Il-

Il-

Zwei Kondolenzdepeschenaus diesem Herbst. I. An den Grafen Leopold zur

Lippe-Biesterseld,der,wie auchderBundesrath jetzt anerkannt hat, legitimerRegent
des FürstenthumesLippe ist: ,,Spreche Ihnen mein Beileid zum Ableben Jhres
Herrn Vaters aus. Da die Rechtslage in keiner Weise geklärt ist, kann ich eine Re-

gentschaftübernahmeJhrerseits nicht anerkennen und lasse auch das Militär nicht
vereidigen. Wilhelm I. R.« II. An die Witwe des Hofphotographen Schaarwächter:
,,Seine Majestät der Kaiser und König haben von dem HinscheidenJhres Mannes-

mit tiefem Bedauern Kenntniß genommen und michzu beauftragen geruht, Jhnen
zu dem schwerenVerlust, welcherSie unthre Familie dadurchbetroffen hat, Aller-

höchstihteTheilnahme auszusprechen. Berlin, am zwanzigsten Oktober 1904. Der

Korrespondenz-SekretärGeheime Ober-Regirungrath Mießner.«
si- s-

Il-

Was in den Zeitungen steht. I. »Ein vortrefflichesGeschenkfiirjedenPatrioten
ist die künstlerischausgeführteKaiserstatue mit Musikwerk. Die Statue stelltKaiser
Wilhelm denZweiten inGznerals uniform, in der-Hand den Marschallsstab tragend,
dar. Jm Sockel ist ein Masitwerk besten Fabrikates untergebracht, das die patrio-

tifchenWeisen spielt: ,Deutschland, DeutschlandüberAlles«,,Die Wacht am Rheins
,HeilDirim Siegerkranz«.UmdieAnschaffungjedempatriotischenDeutschenzu ermög-

lichen,ist der Preis niedrig gestellt. Käufer dieser Statue sind auchdie Mitglieder der

Militär-, Veteranenl und Schützenvereine.Bei energischerVerwendung ist ein großer

Absatz zu erzielen-«Il. ,,Behörden,insbesondere Gerichtesind aufgefordert worden,

zumGeburtstagderKaiserinGlückwunschschreibenzurUnterzeichnungbeidenBeamten
in Umlaufo setzen.Bei einem Gerichtshof ging eineListeherum, in die sichalle Richter
einzutragen hatten, die bereit waren,sichan einemFestmahl zurFeier desKaisergeburts-
tages zn betheiligen. Die Richter, die ihren Namen nichtin dieListe schrieben,wurden

aufgefordert, schriftlichden Grund anzugeben,der sie an der Betheiligung hindere.«
.III. »UnserKronprinz besuchtein Baden-Baden jeden Abend in dem Hotel, wo er

wohnte, das Konzert der ungarischenHauskapelle. Eines Abends ließ er, als er eine

Weile zugehörthatte, seineVioline holen,begab sichzu den Musikern und spielte eine

Stunde mit derKapelle.Zum Schlußschenkteer dem Dirigenten eine prächtigeBusen-
nadel mit Namensng und Krone.«1V.,,Jnder Bülowstraßewar neulichdieThüreines

Wild- Und Fischgeschäftesvon einer schaulustigenMenge umlagert. Da hingen nämlich
sechsstarke Hirsche,diemitBlumen und farbigen Bändern bekrän ztund vorn und hinten
mit frischenSträußengeschmücktwaren. Auf sechsgroßenTafeln lasendie Beschauer
die Worte: ,Erlegt von Seiner Majestät Kaiser Wilhelm dem ZweitenH Der Be-

ssitzerdes Ladens wird diese seltene Waare gewiß leicht los-gewordensein.« Gewiß.
Unrecht ist aber, daß noch kein Zeilenlyriker den Versuchgewagt hat, der deutschen
iKulturmenschheitdie Gefühle der Thiere zu schildern,denen das ehrenvolle,dassüße

Schicksalward, von der Kugel eines Kaisers ins Jenseits befördertzu werden.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöneberg.
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Für empfindliche Raucher

das Gesundheitsdienlichste der Gegenwartl
Absolut nicotin - unschädlichl

Nach dem Geheimen Hofrat
Mit

Rauch-

Reinigung
von giftigen Verhrennungsgasen
D. R. P. 145727

nach Universitäts-

UniversitätssProfessor

Dr. med. Hugo
Gerold.

Profess. Dr.Th o m s-Berlin.
Direkt Zu haben in allen Preislagen, Grössen,

Qualitäten und Quantitäten (a.ueh Preben).
und Brosohü ren gratis.

Preislis ten

llllemlt’s cigarrenlabss.Aktienges»ils-amechPostkach säg.

« -

’

- t. Draus-ein uuuiuntuu.
vhnl Addhu Romanen etc. bitten

wir, sieh zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

katien ihrer Werke in Buchform, mit
uns in Verbindung zu setzen.

15, Kaiser-PL, BERLlN-WILMIDRSDORF.
Its-Iwane Vorseskshnrenu curt Wigand.

F-reisinnig—

tief religiös!

Ich-g
von prof, D. W.

Bousset - Göttingen.
60 pfg., hart. 80 Pfg.

(porto 10 pfg.)

2. u. s. Bett der l. Reihe
der

Religionegeschicht-
lieben Volksbücher.

Von demselben Verfasser
DaS Wesen

cøider Religion
dargestellt

an ihrer Geschichte-.
Brosch.(1).4.—,gbd.m.5.—.

Sebauer - Schwetscthe
Balle e. S. «

Prospekte gretigl

» -;. ,·-·2s,.;.
-

ss

Geschlecht?
In charakter.
Von Dr. Otto Weininger. 1V. u. V. Auflage

-=- Wohlfeile Ausgabe. O-

5 M = 6 K.; geb.6 M.40 Pf.=7K-80 li-

Das intrressanteste und geistvollste
Buch aller Zeiten tihsr die Fragens-sage,
welches enermes Aussehen macht und

immer weitere Kreise zieht.

3 Bogen starke Broschüre mit

,,stimn1en der Presse-«
wird an jedermann auf Verlangen kosten-

irci versandt durch jede bessere Buch-

handlung und den Verlag Ivillseltn

Braumüllek in Wien-, VIlIJL

Ds amm elwerkx

,,llultnrproljlemec1.Gegenwart
hrsg. von Leo Berg

für 20 Mk. wird sofort komplett geliefert
gegen man-Hohe Teilzshlungen von 4 Mk. an-

I. Lotteis, Die Ekstase
11 Damaschke. Die Bodenrekorm

III. Mast-, Wir und die Humanität
IV. Diesinan Rasse und Milieu
V· Heils-ach Nervosität und Kultur

Vl. Ouimchem Die Trusts

VII. Leuss. Aus dem Zuchthause
VI11. schmilt, Der Ideal-staa-

in 8 prachtvolle Ganzleinenbände gebund.

Buchhandl. Johannes Räde
Berlin W. is, Ublandstrasse Uti-
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Bureouic, Selchäitsräume, handhäuler etc. nach Ent-

würien von Wo Bedæeruth, El. lliemeqer und ic. Bertidi.
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»

AnstaltlurBlasmalarSDlekqlasunyumlBlasmosail

einiadie Ausiluttung einzelner Räume, Sprechzimmer,

München, schellingstrasse 42.

o. R..P. »J. gena.

sind die eine-gemeinem Yllmbchoa-Elixil«
Ohne chemikalisn vorräthig ä Fl« 3 blit. in der

n jcokj nu nsch I UcllRENsAPOTllEKEREGENSBIIMMIL
semachli werden« Depot in Berlin: Niemand-Apotheke

Jerzilich iiberell empfehle-II

itieeie. xxklzMan verlange Preislisle.

III-C Heil. Gnldlonz A. N. Austria-

.i.-T.. s-
s

—
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·»c.llsobliebsxca.7lkeslaulll
Der Darnjnismus

DiePkoblemeclesLebens
Zugleich eine Einführung in
das einheirnische Tierleben

Gereimle

voll

Dr. Gent-ad Guenther,
Privatdozent e« d.Univer-sitii«t Freiburg i.B.

Brosehierth 5,—, gebunden Mk. 6,—.
Wir jeden Gebildeten

von grossen laben-see- von A. 0. Ivehetn

OkIzg von = Gehektet 2,—. gebunden 3 Mk. —

v .

F. B. Fehsenkeld in Freiburg i. B. Verlagv.cerlFreund,BeI-lin W.15.

Im Verlage von 0pt0 Wignntl in Leipzig- ist erschienen-

Byron’s sämtliche Werke.
Originalausgabe von Adolf Böttgen

Achte Anklage, 0ktav-Ausgabe iu 8 Bänden.

Preis brosch.nur SM, in 4 Bände geb. nur 9 Jl-

Alle Vorzüge einer schönen Ausgabe —« grosser klarer Druck, weisses gutes

Pupietx solider Einband und ein aussergewöhnlich billiger Preis — sind hier vereint.
Ein Neudruck für diesen Preis ist ausgeschlossen

schiller und seine Zeit.
Von Johannes scherr.

,

kracht-Ausgabe. Mit 1 stahlstich, 14 Porträts und 20 historis«hen Bildern.

Preis vornehm gebunden nur Jst 7,50.
scherr’s Schiller ist eins von den Büchern, die nie veralten und den besten über

Schiller und Seine Schöpfungen an die Seite zu stellen. Die Darstellung ist wahr-

haftig. lebendig und farbenprächtig Es ist ein prachtvolles Geschenk liir jung und Alt und
kdiiklles wohl wenig solche Werke zu solch billigen Preisen zu finden sein.

II- Durch elle Buchhandlungen zu beziehen.

Saliren
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« Unternehmen tur

nobsEr Zeitungseusschnitte
Wien I, coneordiaplatz 4.

liest alle hervorragenden Tagesjournale,
Fuchs und Wochenschrikten aller staat-en
und versendet en Seine Abonnenten

ZeitungssAussehnitte «

über jedes gewünschte Thema-.

Prospecte statis-
«

Nicht überall ist ein gutes Gläschen Lilcör zu haben, nnd wo

Elngesandt! schon, ist es zumeist nicht billig-. Nun lassen sich jedoch, was

wohl vielen Lesern und Hausfranen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und
von Jedermann die feinsten Taten-käm wie a. la- chartkeuse, ä- la Benedictine. curacao
etc. selbst bereiten, und Zwar auf einkaehste und billigste Weise in einer Qualität-,
die den allerbesten Marken gleichkommt Es geschieht dies mit lul.scl1kaders Likör-

Patronen, welche flir ca» 90 sorten Liköre von der Firma Jul. Schrader in Feuer-

bnch bei statt-gars- 35 bereitet werden. Jede Pan-one giebt 21J2 Liter des be-
treffenden Likörs und kostet je nach sorte nur 60—90 I«l’. Man lasse sich von

genannter Firma- gratis und iranko deren Broschüre kommen-

Geschäftliche Mitteilungen
Eine nicht alltägliche Methode. den charakter und das Seelen-

seelen-Analyse· leben aus der Handschrift zu ergründen, Scheint Allmällllch

Anklang in gebildeten Kreisen zu finden. Die Wiener Rundschau, V. Jankgang NU- 15
schreibt in einem längeren Aufsatze: »Den Namen Psychographologic bildete der in

Augsburg tätige Psychographologe P.P.Liebe. Die Psychographologie steht nach Methode
und Resultaten durchaus isoliert. Vor allem rechtfertigt sie das sensitive gegen alle

Angriffe. Die Ps chographologie vermittelt in ihrer Methode einerseits. in ihren Resultaten
anderseits die enntnis jenes Ich. von welchem wir so fern sind wie der Tag vom

Traum. Sie übermittelt psychisches Wissen.« Interessenten wollen an den schrift-
steller P. P.l«iehe in Aug-stunk; direkt eine briefliche Anfragc richten.

Einen neuen. ganz eigenartigen Artikel bringt die Firma Juli us S chra d e r

in Feu erbach bei stuttgart 35 in den Handel· Es sind sogenannte ,.Likor-
Patronen«. "Mittelst dieser Patronen lassen sieh nach der beigegebenen Gebrauchs-
anweisung sofort von Jedermann fein s t e Tafel - Lik ö r e und sonstige spirituoscn
wie Curacao, a la chartreuse, ä la Benediktine, Allasch, Cognae
Rum ete. ete. (ea. 90 Sorten) iu einer Vollendung herstellen. die geradezu verblüffenci
ist, um so mehr, als der Preis einer Patrone aus der 21J, Liter des betreffenden Likörs

hergestellt werden können, sich ungemein billig stellt (6«l—90 Pfennig). Die Firma ver-

sendet eine nette Broschüre darüber. die auch Parfiimpatronen (an Sclbslhcrstellung von

Parsiims aller Art) behandeln, an Jedermann gralis und dürfte diese Likörfabrikation
en miniature vielen unserer Leser Freudeniachen

W Zur- gefl. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt eine Prospektkarte bei der Firma J- G. liebst-et-

ln Weste-Stelle i.0l(1hg., betr.

tigarren uacl cigarillos.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken Zu wollenl
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Die Bier-A sind stark oingrsbmnts und

eueserordentlioh reich an Extralctivstostbn

(Nährstoffen), welchen ein W miissiger

Alkoholgehalt U geeenüberstehb.

Magerkeit Eiss-
Sohöne volle Körperformen durch unser

orientalisehes Rraftpnlver. preisgekröni
goldene Med..illen, Paris 1900, Hamburg 1901,
Berlin 1903, in 6——8WVoehon bis 30 Pfund

·
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Zunahme, garuntiert 111«ischåi-·lliel1. Aerzb-
«

lieh empfohlen streng reell — kein schwindei.
Viele Dankschreiben Preis Karten mit

Gebrauchsanweisung 2 Mark. Postenw
oder Neclmahme exklusive Port-o.

Ists-rieth Itisti tut-«

h. Franz steiner G ce.
Berlin 379, lcöttigsgskätzek str. 78. l

« , hilflos
.

. ;
VWestfalen

sp«GigarrenäTabakfabrik

klasneuestglirgisverzeicliniz
«

entspricht allen tordern eine- jeden Rai-obers-

cigarren von 30—110 Mit-, cigarillos von 80——40 Mk. per Mille.
Leuchte-bek- Grobsohn. v. 50—220 Pf., Feinsehn v. 80—200 Pt. p. Pfä.
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zum 48. Bande der »Zukunft«
(Nr. 40——52. IV. Ouartal des XlL Jahrgangs),

elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum
Preise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung

entgegengenommen.
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